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Südamerika 1936

Der Urwald war dunkel und grün, geheimnisvoll, bedrohlich. Das wenige an Sonnenlicht, das die hohen Schranken des Geästs und wirr verschlungener Ranken durchdrang, war blaß, von milchiger Farbe. Die lastende, klebrige Luft troff vor Feuchtigkeit. Vögel kreischten gellend, als hätte man sie plötzlich mit riesigen Netzen eingefangen. Glitzernde Insekten huschten am Boden im Laub schnatterten und quiekten Tiere. In seinem unberührten Zustand hätte der Urwald unerforschtes Gebiet sein können, ein Fleck, für den es keine Landkarten gab, den niemand durchstreift hatte - das Ende der Welt.

Acht Männer zogen langsam auf einem schmalen Pfad dahin, blieben ab und zu stehen, um eine herabhängende Ranke oder einen Ast abzuhacken, der den Weg versperrte. An der Spitze der Kolonne befand sich ein hochgewachsener Mann, der Lederjacke und Filzhut trug. Hinter ihm kamen zwei Peruaner, die argwöhnisch in den Dschungel starrten, und fünf unruhige Quechua-Indianer; diese plagten sich mit den beiden Maultieren ab, die Rucksäcke und Vorräte schleppten.

Der Mann, der die Gruppe führte, hieß Indiana Jones. Er war muskulös auf eine Weise, wie man sie bei einem Athleten vermutet hätte, der über seine beste Zeit noch nicht ganz hinaus war. Seine schmutzigblonden Bartstoppeln waren seit einigen Tagen nicht rasiert worden, dunkle Streifen von Schweiß zeichneten ein Gesicht, das einmal auf gefällige, photogene Art gutaussehend gewesen sein mochte. Nun umgaben jedoch kleine Fältchen die Augen, Furchen zogen sich von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln, und die fast sanften, regelmäßigen Züge gewannen dadurch etwas Charaktervolles und Markantes. Es war, als hätten seine Erfahrungen mit der Zeit sein Aussehen gezeichnet.

Indy Jones legte nicht die Vorsicht an den Tag, mit der sich die beiden Peruaner bewegten - sein sicheres Auftreten erweckte den Eindruck, als seien nicht sie hier zu Hause, sondern er. Trotzdem beeinträchtigte das forsche Auftreten sein Gefühl der Wachsamkeit nicht. Er kannte sich gut genug aus, um von Zeit zu Zeit beinahe unmerklich nach links und rechts zu blicken, stets darauf gefaßt, daß der Urwald eine Drohung, eine Gefahr erkennen ließ. Der plötzliche Ruck eines Astes oder das Knacken von verfaulendem Holz - das waren die Signale, die Gradpunkte auf seinem Gefahrenkompaß. Manchmal blieb er stehen, nahm den Hut ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und überlegte sich, was ihn mehr störte - die schwüle Feuchtigkeit oder die Unruhe der Quechuas. Immer wieder redeten sie in Ausbrüchen ihrer fremden Sprache aufgeregt miteinander, einer Sprache, die Indy an die Laute der Urwaldvögel erinnerte, jener Geschöpfe der undurchdringlichen Vegetation, der wabernden Dünste.

Er schaute sich nach den beiden Peruanern um, nach Barranca und Satipo, und erkannte, wie wenig er ihnen in Wahrheit traute - und trotzdem mußte er sich auf sie verlassen, um aus diesem Urwald das zu holen, was er haben wollte.

Was für ein Haufen, dachte er. Zwei verschlagene Peruaner, fünf Indianer in Todesangst, und dazu zwei störrische Maultiere. Und ich bin ihr Anführer. Mit einem Pfadfindertrupp wäre ich besser dran gewesen.

Indy drehte sich nach Barranca um und fragte, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte: »Worüber reden die Indianer?«

Barranca wirkte gereizt.

»Worüber reden die schon, Señor Jones? Über den Fluch. Immer über den Fluch.«

Indy zog die Schultern hoch und richtete den Blick auf die Indianer. Indy verstand ihre abergläubische Furcht, ihren Glauben, und empfand in gewisser Beziehung sogar mit ihnen. Der Fluch - der uralte Fluch des Tempels der Chachapoya-Krieger. Die Quechuas waren damit aufgewachsen, er war fester Bestandteil ihrer Weltsicht.

»Sagen Sie ihnen, sie sollen still sein, Barranca«, erklärte er. »Machen Sie ihnen klar, daß ihnen nichts zustoßen wird.« Die Salbe des Wortes. Er kam sich vor wie ein Quacksalber, der von einem unerprobten Serum eine Dosis zu verabreichen hat. Woher, zum Teufel, wollte er wissen, daß ihnen nichts zustoßen würde?

Barranca sah Indy kurz an, dann sprach er mit scharfer Stimme auf die Indianer ein, und sie blieben eine Weile stumm - es war ein Schweigen, das unterdrückter Angst entsprang. Wieder konnte Indy ihnen das nachfühlen:

Vage Trostesworte waren nicht in der Lage, Jahrhunderte des Aberglaubens ungeschehen zu machen. Er setzte den Hut wieder auf und schritt langsam auf dem Pfad weiter, eingehüllt von den Gerüchen des Urwalds, dem Duft der Pflanzen, die wuchsen, dem Gestank anderer, die verfaulten, uralter Kadaver, wimmelnd von Maden, verrottenden Holzes, vertrocknenden Laubes. Man kann sich schönere Gegenden vorstellen, wo man sein will, dachte er, es gibt gewiß Besseres.

Dann dachte er an Forrestal, stellte sich vor, wie er vor Jahren eben diesen Weg gegangen war, dachte an das Fieber in Forrestal, als er in die Nähe des Tempels gekommen war. Aber Forrestal war, so gut er als Archäologe auch gewesen sein mochte, von seiner Reise hierher nicht zurückgekommen - und was der Tempel an Geheimnissen enthielt, lag noch immer dort verborgen. Armer Forrestal. In dieser gottverlassenen Gegend gestorben zu sein, war ein teuflischer Grabspruch und einer, nach dem Indy keine Sehnsucht hatte.

Er setzte seinen Weg durch den Urwald fort, gefolgt von den anderen. An dieser Stelle füllte der Dschungel schluchtartiges Gelände aus, und der Pfad durchzog die Schluchtwand wie eine alte Narbe. Vom Boden stiegen jetzt dünne Nebelschwaden auf, Dämpfe, von denen er wußte, daß sie im Verlauf des Tages dichter und undurchdringlicher werden würden. Der Nebel würde in dieser Schlucht hängen, als hätten die Bäume Spinnennetze geflochten.

Ein großer Ara, bunt wie ein frischer Regenbogen, schoß kreischend aus dem Dickicht und flatterte hinauf in die Bäume. Indy erschrak kurz. Dann schnatterten die Indianer wieder, gestikulierten wild mit den Händen, stießen einander an. Barranca drehte sich um und brachte sie mit einem gezischten Befehl zum Schweigen, aber Indy wußte, daß es immer schwerer werden würde, sie unter irgendeiner Kontrolle zu halten.

Er konnte ihre Ängste so deutlich spüren wie die Feuchtigkeit, die auf seiner Haut lastete.

Im übrigen bedeuteten ihm die Indianer weniger als sein wachsendes Mißtrauen gegen die beiden Peruaner, zumal gegen Barranca. Das war ein Instinkt von der Art, auf die er sich stets verließ, eine Eingebung, die ihn fast während des ganzen Marsches begleitet hatte. Nur wurde das Gefühl immer stärker. Sie würden ihm für ein paar gesalzene Erdnüsse bereitwillig die Kehle durchschneiden, das wußte er.

Es ist nicht mehr weit, sagte er sich vor.

Als er dann erkannte, wie nah er dem Tempel war, als ihm klar wurde, wie wenig ihn noch vom Idol der Chachapoya trennte, erlebte er von neuem, wie Adrenalin ihn durchflutete: Er sah sich vor der Erfüllung eines Traumes, eines alten Schwures, den er im stillen geleistet, eines Gelübdes, das er vor sich selbst abgelegt hatte, als er in der Archäologie ein Anfänger gewesen war. Es war, als kehre er fünfzehn Jahre in seine Vergangenheit zurück, als fände er das vertraute Staunen wieder, den besessenen Drang, die dunklen Orte der Geschichte zu verstehen, also das, was ihn bei der Archäologie so angezogen hatte. Ein Traum, dachte er. Ein Traum nimmt Gestalt an, verwandelt sich aus Nebelhaftem zu Greifbarem. Und er konnte die Nähe des Tempels jetzt spüren, bis tief in die Knochen hinein.

Er blieb stehen und lauschte wieder dem Geschnatter der Indianer. Sie wissen es auch. Sie wissen, wie nah wir herangekommen sind. Und das erschreckt sie. Er ging weiter. Durch die Bäume sah man in der Schluchtwand einen Riß. Der Pfad war fast unsichtbar geworden, überwuchert von Schlingpflanzen, erstickt von verfilztem Unkraut, das sich auf Wurzeln breitmachte - Wurzeln mit dem Aussehen von Gewächsen, die durch wahllos im Weltraum schwebende Sporen entstanden waren und sich hier aus einer bloßen Laune heraus ausgebreitet hatten. Indy hackte einen Weg frei, schwang den Arm, so daß seine Machete die Hindernisse zerteilte, als seien sie nur faserartiges Papier. Verdammter Urwald. Man durfte sich von der Natur nicht unterkriegen lassen, auch wenn sie, wie hier, alle Zügel hatte schießen lassen, wenn sie jedes Maß verloren zu haben schien. Als er eine Pause einlegte, war er schweißdurchnäßt, und seine Muskeln schmerzten. Trotzdem fühlte er sich wohl und stark, als er die zerteilten Ranken, die durchtrennten Wurzeln betrachtete. Dann nahm er wahr, daß der Nebel dichter wurde, kein kalter Nebel, kein Eishauch, sondern etwas, das aus dem Schweiß des Urwaldes selbst entstand. Er hielt kurz den Atem an und schritt durch den Tunnel.

Sein Atem stockte erneut, als er das Ende des Weges erreichte.

Da war er.

Dort, in einiger Entfernung, umhüllt von mächtigen Bäumen, der Tempel.

Einen Augenblick lang war Indy erfaßt von den seltsamen Verknüpfungen der Geschichte, einem Gefühl der Dauerhaftigkeit, eines Kontinuums, das zuließ, daß jemand namens Indiana Jones im Jahr 1936 am Leben sein und ein Bauwerk vor sich sehen konnte, das zweitausend Jahre früher errichtet worden war.

Ehrfürchtig.

Überwältigt.

Ein Gefühl der Demut.

Aber dies alles traf es nicht genau. Es gab keinen Ausdruck für seine Erregung. Eine Zeitlang brachte er kein Wort heraus.

Er starrte nur das Bauwerk an und staunte über die Energie, die es gekostet haben mußte, ein solches Gebäude mitten in einem gnadenlosen Urwald zu bauen. Dann wurde er von den Rufen der Indianer in die Gegenwart zurückgerissen. Er fuhr herum und sah drei von ihnen auf dem Pfad davonstürzen und die Maultiere im Stich lassen. Barranca hatte die Pistole gezogen und zielte auf die flüchtenden Indianer, aber Indy packte das Handgelenk des Mannes, verdrehte es ein wenig und riß den Peruaner zu sich herum.

»Nein«, sagte er.

Barranca starrte Indy vorwurfsvoll an.

»Sie sind Feiglinge, Señor Jones.«

»Wir brauchen sie nicht«, gab Indy zurück. »Und wir brauchen sie nicht zu töten.«

Der Peruaner ließ die Pistole sinken, warf einen Blick auf Satipo, seinen Begleiter, und starrte Indy wieder an.

»Wer soll die Lasten tragen ohne die Indianer, Señor? Es gehört nicht zu unserer Abmachung, daß Satipo und ich niedrige Arbeiten leisten müssen, nicht wahr?«

Indy sah den Peruaner an, erkannte die eisige Kälte in den Augen des anderen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß dieser Mensch jemals lächelte. Er konnte sich nicht vorstellen, daß jemals Licht in die Seele Barrancas drang. Indy erinnerte sich, derart tote Augen schon einmal gesehen zu haben; bei einem Hai.

»Wir lassen die Vorräte zurück. Sobald wir haben, was wir wollen, können wir das Flugzeug erreichen, bevor es dunkel wird. Wir brauchen keine Vorräte mehr.«

Barranca spielte an seiner Pistole herum.

Der Abzugsfinger juckt ihn, dachte Indy. Drei tote Indianer machen ihm gar nichts aus.

»Stecken Sie das Ding ein«, sagte Indy. »Pistolen sind mir unsympathisch, Barranca, wenn ich nicht derjenige bin, welcher den Finger am Abzug hat.«

Barranca blickte achselzuckend auf Satipo; zwischen den beiden fand eine stumme Verständigung statt. Sie würden sich den Augenblick aussuchen, das wußte Indy. Sie würden im geeigneten Moment losschlagen.

»Stecken Sie's in den Gürtel, ja?« brummte Indy. Er warf einen kurzen Blick auf die beiden Indianer, die geblieben waren; Satipo bewachte sie. Sie schienen vor Angst halb gelähmt zu sein, sahen aus wie Zombies.

Indy drehte sich nach dem Tempel um, verschlang ihn mit den Augen, genoß diesen Moment, kostete ihn aus.

Der Nebel ringsum wurde dichter, eine Verschwörung der Natur, so, als wolle der Urwald seine Geheimnisse für immer bewahren.

Satipo beugte sich vor und zog etwas aus der Rinde eines Baumes. Er hob vor Indy die offene Hand. Auf der Handfläche lag ein kleiner Pfeil.

»Hovitos«, sagte Satipo. »Das Gift ist noch feucht - drei Tage, Señor Jones. Sie müssen uns auf den Fersen sein.«

»Wenn sie wüßten, daß wir hier sind, hätten sie uns schon umgebracht«, erwiderte Indy ruhig.

Er griff nach dem kleinen Pfeil. Primitiv, aber wirksam. Er dachte an die Hovitos, an ihre legendäre Wildheit, ihre uralte Anhänglichkeit an den Tempel. Sie waren abergläubisch genug, sich vom Tempel selbst fernzuhalten, aber auch so eifersüchtig, daß sie jeden töteten, der in die Nähe des Tempels kam.

»Gehen wir«, sagte er. »Bringen wir es hinter uns.«

Sie mußten wieder hacken und zerteilen, die wirr verschlungenen Ranken durchschneiden und zertrennen, die Schlingpflanzen auseinanderreißen, die wie Fußeisen am Boden lauerten. Indy blieb schweißüberströmt stehen, seine Hand mit dem Hackmesser sank herab. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, daß einer der Indianer einen starken Ast zurückbog.

Es war der Schrei, der ihn blitzschnell herumfahren ließ. Sein Arm mit dem Messer war erhoben. Es war der wilde Schrei des Indianers, der ihn veranlaßte, zu dem Ast zu stürzen, als der Quechua mit gellenden Rufen in den Urwald hineinrannte. Der letzte Indianer folgte ihm, warf sich blindlings, in Panik, gegen die dornigen Äste und scharfkantigen Ranken. Dann waren beide verschwunden. Indy riß, das Messer erhoben, den Ast zurück, der die Indianer so erschreckt zu haben schien. Er war entschlossen, sich auf alles zu stürzen, was ihnen Todesangst eingejagt hatte, wollte die Klinge gebrauchen. Er zog den schweren Ast zur Seite.

Sie hockte hinter dem wabernden Nebel.

Aus Stein gemeißelt, zeitlos, das Gesicht war die Erfindung eines grauenhaften Alptraums, war die Skulptur eines Chachapoya-Dämons. Indy starrte sie kurz an, während er sich der Bösartigkeit des unwandelbaren Gesichts bewußt wurde, und begriff, daß man sie hier aufgestellt hatte, damit sie den Tempel bewache und jeden abschrecke, der hier vorbeikommen mochte. Ein Kunstwerk, dachte er und machte sich Augenblicke lang Gedanken über seine Schöpfer, über ihre Weltsicht, über die Art religiöser Ehrfurcht, die etwas so Schreckliches wie diese Statue hervorzubringen imstande gewesen war. Er zwang sich dazu, die Hand auszustrecken und den Dämon leicht an der Schulter zu berühren.

Dann nahm er noch etwas anderes wahr, etwas, das noch mehr beunruhigte als das steinerne Gesicht. Das unheimlicher war.

Die Stille.

Die unheimliche Stille.

Nichts. Keine Vögel. Keine Insekten. Kein Windhauch, der in den Bäumen raschelte. Nichts, als sei hier alles tot, als sei es von einer gottlosen, zerstörerischen Hand zum Schweigen gebracht worden. Er griff sich an die Stirn. Kalt, kalter Schweiß. Gespenster, dachte er. Hier wimmelt es von Gespenstern. Das war die Art von Stille, die man sich vor dem Beginn der Schöpfung hätte vorstellen können.

Er entfernte sich von der Steinfigur, gefolgt von den beiden Peruanern, die bemerkenswert kleinlaut wirkten.

»Was ist das, um Himmels willen?« fragte Barranca.

Indy zog die Schultern hoch. »Ach, alter Plunder. Was sonst? Jede Chachapoya-Familie mußte einen haben, wußten Sie das nicht?«

Barrancas Gesicht wirkte grimmig. »Sie scheinen das manchmal sehr leicht zu nehmen, Señor Jones.«

»Ist denn etwas anderes sinnvoll?«

Der Nebel kroch, quoll, krallte, schien die drei Männer zurückzudrängen. Indy starrte durch die Dämpfe, blickte auf den Tempeleingang, auf die vielfach verschlungenen, primitiven Wandfriese, die im Lauf der Jahrhunderte der Vegetation, dem Gewirr von Sträuchern, Laub und Ranken erlegen waren. Aber was ihn stärker bannte, war der dunkle Eingang selbst, rund und klaffend wie der Mund einer Leiche. Er dachte daran, wie Forrestal in diesen schwarzen Schlund getreten war, die Schwelle zu seinem Tod überschritten hatte. Der Arme.

Barranca starrte ebenfalls auf den Eingang.

»Wie können wir Ihnen vertrauen, Señor Jones? Noch nie ist jemand lebend herausgekommen. Weshalb sollten wir Ihnen unser Vertrauen schenken?«

Indy lächelte den Peruaner an.

»Barranca, Barranca - Sie müssen lernen, daß auch ein elender Gringo manchmal die Wahrheit sagt.« Er zog ein Stück zusammengefaltetes Pergament aus der Brusttasche. Er starrte auf die Gesichter der Peruaner. Ihre Mienen waren leicht durchschaubar. Indy fragte sich, welche Kehlen hatten durchschnitten werden müssen, damit diese beiden Schurken zu der anderen Hälfte des Planes gelangt waren. »Das sollte Ihre Frage beantworten, Barranca«, sagte er und breitete das Pergament am Boden aus.

Satipo zog ein ähnliches Pergament aus der Tasche und legte es zu dem, das Indy vorgewiesen hatte. Die beiden Hälften paßten genau zusammen. Eine Zeitlang sagte keiner etwas; die Grenzschwelle war erreicht, das wußte Indy, und er wartete angespannt.

»Also, Amigos«, sagte er schließlich. »Wir sind Partner. Unsere Wünsche decken sich gewissermaßen.

Gemeinsam besitzen wir einen vollständigen Grundrißplan des Tempels. Wir haben das, was vor uns noch keiner hatte. Wenn wir nun davon ausgehen, daß diese Säule hier die Ecke bezeichnet -«

Bevor er zu Ende sprechen konnte, sah er wie bei einem in Zeitlupe aufgenommenen Film, daß Barranca nach seiner Pistole griff. Er sah, wie die schmale braune Hand sich um den Griff der silbernen Waffe schloß - und handelte. Indiana Jones reagierte schneller, als der Peruaner erwarten konnte; blitzschnell, kaum verfolgbar, zuckte er von Barranca zurück, griff gleichzeitig unter den Rücken seiner Lederjacke und holte eine zusammengerollte Lederpeitsche hervor, den Griff fest umklammernd. Seine Bewegungen gingen fließend ineinander über, Muskeln und Haltung und Gleichgewicht waren in völligem Einklang, mühelos bildeten Arm und Peitsche eine Einheit, wie zusammengewachsen. Er schwang die Peitsche, ein Knall durchschnitt die Luft, die Peitschenschnur wickelte sich fest um Barrancas Handgelenk. Er riß heftig daran, und der Schuß krachte in den Boden. Einen Augenblick lang regte sich der Peruaner nicht. Er starrte Indy fassungslos an, mit einem Gemisch von Verwirrung, Schmerz und Haß, schien nicht begreifen zu können, daß er übertölpelt und gedemütigt worden war. Als die Peitschenschnur um sein Handgelenk sich lockerte, fuhr Barranca herum und stürzte davon, hinter den Indianern her in den Urwald.

Indy drehte sich zu Satipo herum. Der Peruaner hob die Arme über den Kopf.

»Señor, bitte«, sagte er, »ich wußte nichts, nichts von seinem Plan. Er war verrückt. Ein Verrückter. Bitte, Señor. Glauben Sie mir.«

Indy starrte ihn kurz an, dann nickte er und hob die beiden Hälften des Planes auf.

»Sie können die Hände herunternehmen, Satipo.«

Der Peruaner wirkte erleichtert und ließ steif die Arme sinken.

»Wir haben den Grundriß«, sagte Indy. »Worauf warten wir noch?« Und er ging auf den Tempeleingang zu.

Der Geruch war der von Jahrhunderten, die festgehaltenen Gerüche von Jahren des Schweigens und der Dunkelheit, der Feuchtigkeit, die vom Urwald hereindrang, des Wucherns von Pflanzen. Wasser tropfte von der Decke, herausgluckernd aus dem dichten Moosbewuchs, der dort entstanden war. Im Korridor wisperte es von Nagetierkrallen. Und die Luft - die Luft war unerwartet kalt, unberührt von Sonnenlicht, für immer im Schatten.

Indy ging vor Satipo und lauschte auf den Widerhall ihrer Schritte. Fremdartige Geräusche, dachte er. Eine Störung der Toten – und einen Augenblick lang faßte ihn das Gefühl an, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein, wie ein Plünderer, ein Räuber, einer, der die Absicht hat, Dinge zu beschädigen, die zu lange ihren Frieden hatten.

Er kannte das Gefühl gut, diese Empfindung, etwas Falsches, Unzulässiges zu tun. Er befaßte sich nicht gern damit. Es war ganz so, als hätte man bei einer sonst erfreulichen Abendgesellschaft mit einem überaus langweiligen Gast zu tun. Er betrachtete seinen Schatten, der vor der Stablampe in Satipos Hand dahinglitt.

Der Korridor schlängelte und wand sich, führte tiefer in das Tempelinnere hinein. Immer wieder blieb Indy stehen und warf einen Blick auf den Plan, indem er ihn vor die Lampe hielt. Er bemühte sich darum, die Einzelheiten der ganzen Anlage in sein Gedächtnis zurückzurufen. Er wünschte sich etwas zu trinken, seine Kehle war trocken, seine Zunge angeschwollen - aber er wollte keine Unterbrechung zulassen. Er konnte in seinem Schädel eine Uhr ticken hören, und jedes Ticken sagte zu ihm: Du hast keine Zeit, du hast keine Zeit....

Die beiden Männer kamen an Simsen vorbei, die aus den Wänden herausgehauen worden waren. Hier und dort blieb Indy stehen und betrachtete die Gegenstände, die auf den Simsen lagen. Er ging sie durch, legte manches zurück, steckte anderes ein. Kleine Münzen, winzige Medaillons, Tonscherben, so klein, daß er sie mitnehmen konnte.

Er wußte, was wertvoll war und was nicht. Aber all das bedeutete nichts im Vergleich zu dem, worauf es ihm wirklich ankam - das Idol.

Er beschleunigte seine Schritte, und der Peruaner eilte hinter ihm her, keuchend vor Anstrengung. Und plötzlich blieb Indy wie angewurzelt stehen.

»Warum geht es nicht weiter?« fragte Satipo. Seine Stimme klang, als käme sie aus einem von Hitze versengten Brustkorb.

Indy sagte nichts. Er blieb wie erstarrt stehen und atmete kaum. Satipo trat verwirrt einen Schritt auf Indy zu, wollte ihn am Arm berühren, hielt aber inne, und seine Hand blieb wie die einer Statue in der Luft hängen.

Eine riesengroße schwarze Tarantel kroch mit aufreizender Langsamkeit an Indys Rücken empor. Indy konnte ihre Beine spüren, die sich der Nackenhaut entgegenschoben. Er wartete, eine Ewigkeit, wie ihm schien, bis er fühlen konnte, daß das grauenhafte Wesen sich auf seiner Schulter niederließ. Er war sich Satipos panischer Furcht bewußt, konnte spüren, wie es den anderen drängte, gellend aufzuschreien und davonzustürzen. Er wußte, daß er rasch handeln mußte, dabei aber unauffällig, damit Satipo nicht die Nerven verlor. Mit einer blitzschnellen Bewegung griff Indy zu seiner Schulter hinauf und schleuderte das Geschöpf in die Dunkelheit hinein. Erleichtert ging er weiter, aber dann hörte er Satipo ächzen, drehte sich um und sah, daß zwei andere Spinnen auf den Arm des Peruaners herabfielen. Im nächsten Augenblick zuckte Indys Peitsche aus dem Schatten heraus und riß die Wesen herunter auf den Boden. Er trat schnell auf die krabbelnden Spinnen und zerstampfte sie mit der Stiefelsohle.

Satipo war aschfahl geworden und schien einer Ohnmacht nahe zu sein. Indy griff nach ihm und hielt ihn am Arm fest, bis er sich erholt hatte. Dann zeigte der Archäologe den Korridor hinunter zu einem kleinen Raum vor ihnen, einer Kammer, die erhellt war durch einen einzelnen Sonnenstrahl, der durch ein Loch in der Decke hereinfiel. Die Taranteln waren vergessen; Indy wußte, daß andere Gefahren lauerten.

»Genug, Señor«, stöhnte Satipo. »Kehren wir um.« Indy würdigte ihn keiner Antwort. Er hielt den Blick auf die Kammer gerichtet. Sein Gehirn arbeitete und rechnete, seine Einfallskraft half ihm, sich in die Gehirne der Wesen hineinzudenken, die vor so langer Zeit diesen Bau errichtet hatten. Sie mußten Wert darauf gelegt haben, die Schätze des Tempels zu schützen. Sie mußten Hindernisse und Fallen erwogen haben, um dafür zu sorgen, daß kein Fremder je in das Innerste des Tempels gelangte.

Er trat näher heran, beherrscht von der instinktiven Vorsicht des Jägers, der im Wind Gefahr wittert, der Gefährdung spürt, bevor er Anzeichen dafür sehen kann. Er bückte sich, betastete den Boden, fand einen dicken Unkrautstengel, riß ihn heraus -hob den Arm und warf die Pflanze in die Kammer.

Den Bruchteil einer Sekunde lang geschah nichts. Dann kam ein leise surrendes Geräusch, ein Knarren, und die Wände der Kammer schienen aufzubrechen wie riesige Kiefer, wie das Maul eines gigantischen Hais, und schnappten in der Mitte des kleinen Raumes krachend zusammen. Indiana Jones lächelte. Er wußte die Mühen der Tempelbauer, die Verschlagenheit dieser grauenhaften Falle zu schätzen. Der Peruaner fluchte halblaut vor sich hin und bekreuzigte sich. Indy wollte etwas sagen, als er an den mächtigen Zähnen des Steingebisses etwas stecken sah. Es kostete ihn nur einen Augenblick, um zu erkennen, was von dem scharfkantigen Metall dort zerschlitzt worden war. Forrestal.

Halb Skelett, halb Mumie. Das Gesicht auf groteske Weise erhalten geblieben durch die Temperatur in der Kammer, die qualvolle Überraschung noch sichtbar, wie zur Warnung für jeden anderen festgeprägt, der den Wunsch haben mochte, den Raum zu betreten. Forrestal, durchbohrt an Brust und Lenden, schwarzgewordenes Blut am Buschkhaki, Todesflecken. Mein Gott, dachte Indy. Niemand hatte es verdient, so zugrunde zu gehen.

Niemand. Trauer erfaßte ihn.

Du bist da einfach hineingetappt, Freund. Du spieltest in einer viel zu hohen Klasse. Du hättest im Hörsaal bleiben sollen. Indy schloß kurz die Augen, dann trat er in die Kammer, zerrte die Überreste des Mannes von den spitzen Dornen und legte die Leiche auf den Boden.

»Sie kannten diesen Menschen?« fragte Satipo.

»Ja, ich kannte ihn.«

Der Peruaner bekreuzigte sich wieder.

»Ich glaube, wir sollten lieber nicht weitergehen, Señor.«

»Sie werden sich von einer solchen Kleinigkeit doch nicht entmutigen lassen, wie?« Indy schwieg plötzlich. Er sah, wie die Metallspieße sich langsam zurückzogen und in die Wände glitten, aus denen sie gekommen waren.

Er bestaunte die einfache Mechanik der Anlage - einfach und tödlich.

Indy lächelte den Peruaner an und berührte kurz seine Schulter. Satipo schwitzte stark und zitterte am ganzen Körper. Indy trat in den Raum hinein, ein wachsames Auge auf die Dornen gerichtet, deren Spitzen in die Wände zurückklappten. Nach einiger Zeit folgte ihm der Peruaner, halblaut vor sich hin brummend. Sie durchquerten die Kammer und erreichten einen geraden Korridor von etwa fünfzehn Meter Länge. Am Ende des Ganges war eine Tür zu sehen, die erhellt war vom Sonnenlicht, das aus der Decke hereindrang.

»Wir sind ganz nah«, sagte Indy, »so nah.«

Er studierte noch einmal den Plan und klappte ihn zusammen, nachdem er sich die Einzelheiten eingeprägt hatte. Er setzte sich nicht sofort in Bewegung. Seine Augen suchten die Umgebung nach weiteren Gefahren, nach zusätzlichen Fallen ab.

»Es sieht ungefährlich aus«, meinte Satipo.

»Genau das macht mir Angst, mein Freund.«

»Es ist ungefährlich«, wiederholte der Peruaner. »Gehen wir.«

Satipo, plötzlich von Eifer erfaßt, trat vor.

Und erstarrte, als sein rechter Fuß im Boden versank. Er stürzte nach vorn und schrie gellend auf. Indy handelte sofort, packte den Peruaner am Gürtel und zog ihn heraus. Satipo sank erschöpft zu Boden.

Indy blickte auf den Boden, in dem der Peruaner eingebrochen war. Spinnweben, ein vielfältig verschlungenes Gewebe von Spinnennetzen, uralt, darüber eine dicke Staubschicht, und das Ganze sah aus wie ein Boden. Er bückte sich, hob einen Stein auf und ließ ihn durch das Spinnengewebe fallen. Nichts, kein Geräusch, kein Aufprall war hörbar. »Geht weit hinunter«, murmelte Indy. Satipo, noch nicht wieder zu Atem gekommen, schwieg. Indy starrte über die Fläche der Spinnweben hinweg zur Tür. Wie hinüberkommen, die Grube überwinden, wenn es keinen Boden gab?

»Ich glaube, jetzt kehren wir um, Señor«, sagte Satipo. »Ja?«

»Nein«, widersprach Indy. »Ich glaube, wir gehen weiter.«

»Wie? Mit Flügeln? Meinen Sie das?«

»Man braucht keine Flügel, um zu fliegen, Freund.« Er zog die Peitsche heraus und starrte zur Decke hinauf. In das Dach waren verschiedene Balken eingelassen. Sie mögen durchgefault sein, dachte er, aber vielleicht sind sie auch noch kräftig genug, mein Gewicht zu tragen. Auf jeden Fall lohnte ein Versuch. Wenn er nicht erfolgreich war, würde Indy dem Idol adieu sagen müssen. Indy schwang die Peitsche hinauf, sah, wie die Schnur sich um einen Balken wickelte, zerrte daran und prüfte die Festigkeit.

Satipo schüttelte den Kopf.

»Nein, Sie sind verrückt!«

»Wissen Sie etwas Besseres?«

»Die Peitsche trägt uns nicht. Der Balken wird brechen.«

»Immer diese Pessimisten«, sagte Indy. »Immer die Ungläubigen. Vertrauen Sie ruhig auf mich. Tun Sie einfach, was ich mache, ja?«

Indy umklammerte den Peitschengriff mit beiden Händen, zerrte noch einmal daran, dann schwang er sich langsam durch die Luft, war sich dabei ständig des trügerischen Bodens unter sich bewußt, der Dunkelheit des Schachtes, der unter den Schichten von Spinnweben und Staub tief hinabreichte, der Möglichkeit, daß der Deckenbalken brechen, die Peitschenschnur sich lösen konnte, und... Aber er hatte kaum Zeit, an diese Dinge zu denken. Er flog durch die Luft, den Peitschenstiel umklammernd, spürte den Wind an seinem Gesicht. Er flog, bis er sicher war, den Rand des Schachtes hinter sich zu haben, um dann herabzuspringen und auf festem Boden zu landen. Er ließ die Peitsche über den Abgrund zu dem Peruaner zurückschwingen. Satipo murmelte etwas auf spanisch, vielleicht ein Stoßgebet. Indy fragte sich nebenbei, ob es in den Gewölben des Vatikans irgendwo einen Schutzheiligen für jene geben mochte, die Gelegenheit hatten, sich einer Peitsche als Beförderungsmittel zu bedienen.

Er verfolgte, wie der Peruaner neben ihm hochkam.

»Hab' ich doch gesagt, nicht? Besser als mit dem Bus.«

Satipo erwiderte nichts. Selbst im Halbdunkel konnte Indy aber erkennen, daß sein Gesicht kalkweiß war. Indy zwängte den Peitschenstiel in einen Riß der Wand.

»Für den Rückweg«, sagte er. »Ich halte nichts von Einbahnstraßen, Satipo.«

Der Peruaner zog die Schultern hoch, als sie durch den sonnenbeschienenen Eingang in einen großen Kuppelsaal traten. In der Decke gab es Oberlichter, durch die breite Sonnenstrahlen auf den schwarzweiß gefliesten Boden fielen. Und plötzlich entdeckte Indy auf der anderen Seite des Raumes etwas, das ihm den Atem nahm, ihn mit tiefer Ehrfurcht erfüllte, eine Hochstimmung erzeugte, die er kaum zu fassen vermochte.

Das Idol.

Auf einer Art Altar stehend, zugleich zornig-wild und wunderschön, im Licht der Lampe goldglitzernd, schimmernd im Sonnenlicht, das durch die Decke hereindrang - das Idol.

Das Idol der Chachapoya-Krieger.

Was er dann empfand, war die Erregung einer überwältigenden Begierde, der Wunsch, durch den Saal zu stürmen und diese Schönheit zu berühren - eine Schönheit, umgeben von Hindernissen und Fallen. Welche Art von Falle war für den Schluß aufgehoben worden? Welche Falle umgab das Götzenbild selbst?

»Ich gehe hin«, sagte er.

Der Peruaner hatte die Figur ebenfalls entdeckt und blieb stumm. Er starrte das Götzenbild mit einem Ausdruck der Gier an, der verriet, daß nichts anderes mehr zählte, als diesen Schatz, als diese Beute in die Hände zu bekommen. Indy beobachtete ihn kurz und dachte: Jetzt hat er das Idol gesehen. Er kennt seine Schönheit. Man darf ihm nicht mehr trauen. Satipo wollte über die Schwelle treten, aber Indy hielt ihn zurück.

»Denken Sie an Forrestal«, sagte er.

»Immer.«

Indy starrte über das komplizierte Muster der schwarzen und weißen Fliesen hinweg, bestaunte die Präzision der Anordnung und die makellose Ausführung. Neben der Tür steckten zwei uralte Fackeln in verrosteten Halterungen aus Metall. Er griff hinauf, zog eine heraus, versuchte sich das Gesicht des letzten Menschen vorzustellen, der eben diese Fackel in der Hand gehalten haben mochte, dachte an die Zeitspanne - immer wieder blieb er fassungslos vor den Dingen, die so viele Jahrhunderte überdauert hatten. Er zündete die Fackel an, warf einen Blick auf Satipo, beugte sich vor und stieß mit dem anderen Ende der Fackel auf eine der weißen Fliesen. Er klopfte mehrmals darauf. Fest. Kein Widerhall, kein Vibrieren. Sehr fest. Er klopfte auf eine der schwarzen Platten.

Es passierte, bevor er die Hand zurückziehen konnte. Ein Geräusch, als schnelle etwas durch die Luft, pfeifend schnell, dann fetzte ein kleiner Pfeil in den Schaft seiner Fackel. Er zog die Hand zurück. Satipo stieß den Atem aus und zeigte in den Saal hinein.

»Er kam von dort«, sagte er. »Sehen Sie das Loch dort? Von dort kam der Pfeil.«

»Ich sehe Hunderte von Löchern«, gab Indy zurück. Die Wände waren übersät mit schattenhaften Vertiefungen, von denen jede einen Pfeil enthalten mußte. Sobald man eine schwarze Fliese betrat oder darauf drückte, wurde eines der Geschosse abgefeuert. »Bleiben Sie hier, Satipo.« Der Peruaner drehte langsam den Kopf.

»Wenn Sie darauf bestehen.«

Indy trat, die lodernde Fackel in der Hand, vorsichtig in den Saal, mied die schwarzen Platten, stieg über sie hinweg, um die ungefährlichen weißen Platten zu erreichen. Er nahm seinen Schatten wahr, den der Fackelschein an die Wände warf, war sich der todbringenden Löcher bewußt, die man im Halbdunkel undeutlich erkennen konnte. Aber es war doch vor allem die Götzenfigur, die seine Aufmerksamkeit beanspruchte, deren unendliche Schönheit immer deutlicher wurde, je näher er herankam, das hypnotisierende Glitzern, der rätselhafte Ausdruck des Gesichts. Seltsam, dachte er, fünfzehn Zentimeter hoch, zweitausend Jahre alt, ein Klumpen Gold mit einem Gesicht, das man kaum schön nennen konnte - seltsam, daß Menschen darüber den Verstand verloren, daß sie dafür töteten. Und trotzdem hielt ihn das Bildwerk in seinem Bann, so daß er den Blick abwenden mußte. Konzentriere dich auf die Bodenfliesen, ermahnte er sich. Nur darauf. Auf nichts sonst. Laß deinen Instinkt hier nicht betäuben.

Vor ihm auf einer weißen Platte, durchbohrt von Pfeilen, lag ein kleiner, toter Vogel. Er starrte ihn an, innerlich aufgewühlt, ergriffen von der Erkenntnis, daß die Tempelbauer, die Erfinder dieser Fallen, zu raffiniert gewesen sein würden, um allein die schwarzen Fliesen als Auslöser der tödlichen Pfeile zu verwenden. Wie ein Joker in einem Kartenspiel würde mindestens eine weiße Fliese ebenfalls todbringend sein.

Mindestens eine.

Und wenn es mehrere gab?

Er zögerte, spürte, wie der Schweiß an ihm herunterrann, fühlte die Wärme des Sonnenscheins auf seinem Kopf, die Hitze der Fackelflammen an seinem Gesicht. Vorsichtig stieg er über den toten Vogel hinweg und starrte auf die weißen Platten, die zwischen ihm und dem Götzenbild lagen, als sei jede einzelne sein persönlicher Feind. Manchmal ist Vorsicht nicht genug, dachte er. Manchmal erringt man den Preis nicht, wenn man zögert, wenn man das letzte Risiko scheut. Vorsicht muß sich mit Einsatz verbinden - aber man muß wissen, daß man erträgliche Aussichten hat. Das Idol lockte ihn an. Es ließ ihn nicht los. Und hinter sich fühlte er Satipo, der vom Eingang aus zuschaute, ohne Zweifel Pläne schmiedend.

Tu es, sagte er zu sich selbst. Was soll sein? Tu es, zum Teufel noch mal, was bringt die Vorsicht?

Er bewegte sich mit der Anmut eines Tänzers. Er war unterwegs mit der eigenartigen Eleganz eines Mannes, der sich zwischen Rasierklingen dahinschlängelt. Jede Fliese war jetzt möglicherweise eine Tretmine, ein Schritt konnte den Tod bedeuten. Er schob sich vorwärts und stieg über die schwarzen Platten, wartete darauf, daß sein Gewicht den Mechanismus auslöste, der die Pfeile in Schwärmen durch die Luft schnellen ließ. Dann war er näher an dem Altaraufsatz, an der Figur. An der Beute. Am Triumph. Und an der allerletzten Falle.

Wieder blieb er stehen. Sein Herz hieb wuchtig an die Rippen, sein Pulsschlag dröhnte, in seinen Adern sengte das Blut. Schweiß tropfte von seiner Stirn und rann über seine Lider, machte ihn blind. Er wischte ihn mit dem Handrücken weg. Nur wenige Meter, dachte er. Wenige Meter.

Und wenige Fliesen.

Er hob nacheinander die Füße und setzte sie vorsichtig wieder auf. Wenn er je auf vollkommenes Gleichgewicht angewiesen gewesen war, dann jetzt. Das Götzenbild schien ihm zu winken, ihn zu rufen.

Noch ein Schritt.

Und noch einer.

Er hob das rechte Bein, berührte die letzte weiße Platte vor dem Altar.

Er war am Ziel. Er hatte es geschafft. Er zog eine Hüftflasche heraus, schraubte den Verschluß ab und trank in großen Zügen. Das hast du dir verdient, dachte er. Er steckte die kleine Flasche wieder ein und starrte das Idol an. Die letzte Falle. Worin konnte sie bestehen? Die letzte und größte Gefahr.

Er überlegte lange, versuchte sich in die Gedanken jener Menschen hineinzuversetzen, die dieses Bauwerk geschaffen und die Abwehranlagen ersonnen hatten. Nun gut, es kommt einer, der das Götzenbild mitnimmt, also muß es hochgehoben werden, man muß es von der dicken Platte aus poliertem Stein heben und an sich nehmen.

Was dann?

Irgendein Mechanismus unter der Figur reagiert auf die Entlastung, und das löst - was aus? Noch mehr Pfeile?

Nein, gewiß etwas noch Gefährlicheres. Etwas noch Tödlicheres. Er strengte sein Gehirn an, dachte fieberhaft nach, alle Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Er beugte sich vor und blickte am Sockel des Altars vorbei.

Da lagen Steinsplitter, Schmutz, Kies, angesammelt seit Jahrhunderten. Vielleicht, dachte er. Es könnte sein. Er zog einen kleinen, verschnürten Beutel aus der Tasche, öffnete ihn, schüttete die Münzen heraus, die er enthielt, und begann den Beutel mit Erde und Steinen zu füllen. Er wog ihn eine Weile in der Hand. Vielleicht, dachte er noch einmal. Wenn du schnell genug bist. Du könntest es mit einer Schnelligkeit schaffen, auf die der Mechanismus nicht eingerichtet ist. Wenn es wirklich eine solche Falle war.

Wenn, wenn, wenn. Zu viele Hypothesen.

Er wußte, daß er unter anderen Umständen einfach weggegangen wäre, um die Konsequenzen so vieler Unwägbarkeiten zu vermeiden. Aber nicht jetzt, nicht hier. Er stand hoch aufgerichtet da, wog wieder den Beutel in der Hand, fragte sich, ob er wirklich soviel wog wie die Figur, hoffte es. Dann handelte er blitzschnell, riß das Idol an sich, warf den Beutel an die Stelle, wo die Figur gestanden war, mitten auf die Steinplatte.

Nichts. Einen langen Augenblick nichts.

Er starrte auf den Beutel, dann auf die Figur in seiner Hand, und auf einmal nahm er ein fremdartiges fernes Geräusch wahr, ein Grollen wie von einer riesigen Maschine, die sich in Bewegung setzte, als erwache etwas aus langem Schlaf, um brüllend, zerfetzend und zermalmend durch den Tempel zu fahren. Der Sockel aus poliertem Stein sackte plötzlich hinab - fünfzehn Zentimeter, zwanzig. Dann wurde der Lärm stärker, ohrenbetäubend, und alles begann zu schwanken und zu zittern, als brächen die Fundamente des ganzen Bauwerks zusammen, als platzten sie auseinander, klafften sie, während Ziegel und Holz splitterten und barsten.

Er fuhr herum und lief, so schnell er konnte, über die Fliesen zurück, auf den Eingang zu. Und noch immer verstärkte sich der Lärm wie verzweifelter Donner, rollte und hallte durch die alten Gänge und Räume und Kammern. Er sprang auf Satipo zu, der unter der Tür stand, das Gesicht von purem Entsetzen gezeichnet.

Nun bebte alles, der Bau war in Bewegung, Mauerwerk brach, Wände stürzten ein, alles zerfiel. Als Indy die Tür erreichte, drehte er sich um und sah einen Steinblock auf den Fliesenboden fallen und die Pfeile auslösen, die zu Tausenden ziellos durch den zusammenstürzenden Saal schwirrten.

Satipo war schwer atmend zu der Peitsche getreten und schwang sich über die Grube hinweg. Als er auf der anderen Seite stand, sah er Indy kurz an.

Wußte doch, daß es kommen wird, dachte Indy. Ich habe es gefühlt, ich habe es gewußt, und jetzt wird es geschehen, was kann ich tun? Er sah, wie Satipo die Peitsche vom Dachbalken herunterholte und in der Hand zusammenrollte.

»Ein Geschäft, Señor. Ein Austausch. Das Idol gegen die Peitsche. Sie werfen mir die Figur zu, ich Ihnen die Peitsche.«

Indy lauschte dem zerstörerischen Bersten und Krachen hinter sich und behielt Satipo im Auge.

»Was für eine Wahl haben Sie, Señor Jones?« fragte Satipo. »Was ist, wenn ich die Figur in den Abgrund werfe, mein Freund? Dann haben Sie für Ihre ganze Mühe eine Lederpeitsche, nicht?«

»Und was haben Sie für Ihre Mühe, Señor?« Indy zog die Schultern hoch. Der Lärm hinter ihm nahm immer noch zu; Indy konnte spüren, wie der ganze Tempel bebte und der Boden zu schwanken begann. Das Idol, dachte er - er konnte die Figur nicht einfach in den Abgrund fallen lassen.

»Also gut, Satipo. Die Figur für die Peitsche.« Und er warf das Idol dem Peruaner zu. Er verfolgte, wie Satipo die Figur auffing, sie in die Tasche stopfte und die Peitsche auf den Boden fallen ließ.

Der Peruaner lächelte. »Es tut mir ehrlich leid, Señor Jones. Adios. Und viel Glück.«

»Ihnen kann es nicht mehr leid tun als mir!« schrie Indy, als er den Peruaner im Korridor verschwinden sah. Das ganze Gebäude begann heftig zu schwanken, wie eine rachsüchtige Urwald-Gottheit.

Er hörte, wie Mauerwerk herabstürzte und Säulen brachen. Der Fluch des Idols, dachte er. Eine Sondervorstellung im Kino, ein Film, den die Kinder an Samstagnachmittagen in dunklen Filmtheatern erregt und mit Schaudern verfolgten. Es gab nur eines - eine einzige Möglichkeit, keine Alternative. Du mußt springen, sagte er sich. Du mußt alles auf eine Karte setzen und über den Schacht hinwegspringen, in der Hoffnung, daß die Schwerkraft auf deiner Seite ist. Hinter dir bricht die Hölle los, vor dir liegt ein bodenloser Abgrund. Also springst du, du fliegst in die Dunkelheit hinein und hältst dir selbst dabei die Daumen.

Spring!

Er holte tief Luft, warf sich hinaus in die Leere über dem Schacht, mit aller Kraft, die er aufbrachte, hörte dem Sausen der Luft zu, während er flog. Er hätte gebetet, wenn er dazu imstande gewesen wäre, gebetet darum, nicht von dem schwarzen Nichts unter ihm verschlungen zu werden.

Nun fiel er herab. Der Schwung war verbraucht. Er stürzte. Er hoffte, daß er auf den anderen Schachtrand hinabstürzte.

Aber das tat er nicht.

Er konnte die Dunkelheit fühlen, muffig und feucht, spürte, wie sie von unten heraufschoß, und er riß die Hände hoch, suchte nach etwas, an dem er sich festhalten konnte, an irgendeiner Kante, irgend etwas. Er spürte, wie seine Fingerspitzen sich in den Schachtrand gruben, in die bröckelnde Kante, und versuchte sich hochzuziehen, während der Rand weich wurde und nachgab und gelockerte Steine in den Abgrund hinabfielen. Er schwang die Beine, krallte sich mit den Händen fest, warf sich wie ein gestrandeter Fisch hoch, um hinauf-, hinauszukommen, zu packen, was immer jetzt Sicherheit zu geben versprach. Alle Muskeln angespannt, ächzend, mit den Füßen an der Innenwand der Grube scharrend, versuchte er hochzukommen. Er durfte den hinterlistigen Peruaner mit dem Götzenbild nicht entkommen lassen. Er schwang wieder die Beine, strampelte, suchte nach einem Hebel, der ihm helfen würde, aus dem Schacht hinaufzusteigen, nach irgend etwas, egal, was es war, das spielte keine Rolle. Und die ganze Zeit über brach der Tempel auseinander wie eine armselige Strohhütte in einem Orkan. Er stöhnte, grub die Finger tiefer in die Erde über ihm, strengte sich an, bis seine Muskeln zu zerreißen und die Blutgefäße zu platzen drohten, zog sich hoch, während er hörte, daß seine Fingernägel unter dem Gewicht seines Körpers nachgaben und abbrachen. Fester, dachte er. Streng dich mehr an.

Er setzte seine letzten Kräfte ein, blind vor Schweiß, mit vibrierenden Nerven. Irgend etwas muß nachgeben, dachte er. Irgend etwas reißt, dann wirst du bald wissen, was am Schachtboden ist. Er legte eine Pause ein, versuchte Kräfte zu sammeln, seine nachlassende Energie zusammenzuraffen, zog sich erneut Millimeter um Millimeter hoch.

Endlich vermochte er das Bein über den Rand zu schwingen, sich über die Kante hinweg auf die relative Sicherheit des Bodens zu schieben – auf einen Boden aber, der schwankte und jeden Augenblick auseinanderzubersten drohte.

Er stand unsicher auf und blickte in die Richtung, in der Satipo verschwunden war. Er war zu dem Raum gelaufen, wo sie Forrestals Überreste entdeckt hatten. Die Kammer mit den Stahlkiefern. Die Folterkammer.

Und plötzlich wußte Indy, was mit dem Peruaner geschehen würde, er kannte sein Schicksal plötzlich genau, bevor er noch das grauenhafte Klirren der spitzen Stangen hörte, bevor der Entsetzensschrei Satipos durch den Gang gellte. Er lauschte, griff nach seiner Peitsche und lief zur Kammer. Satipo hing an einer Seite, aufgespießt wie ein Falter von grotesker Größe in der Sammlung eines Wahnsinnigen.

»Adios, Satipo«, sagte Indy, zog die goldene Figur aus der Tasche des Toten, zwängte sich an den Dornen vorbei und stürzte durch den Korridor hinter der Kammer.

Vor sich sah er den Ausgang, das Licht an der Öffnung, das dichte Laub der Bäume dahinter. Und noch immer nahm das Grollen zu, schien seine Ohren zu sprengen, seine Knochen durchzuschütteln. Er drehte sich um und sah einen riesigen Felsblock durch den Korridor auf sich zurollen und immer schneller dahinrasen. Die letzte Falle, dachte er. Selbst wenn man in den Tempel gelangte, selbst wenn man alles überlebte, was an Gefahren lauerte, sollte man nicht lebendig davonkommen. Er raste weiter. Er hetzte wie ein Wahnsinniger zum Ausgang, während der gigantische Steinblock durch den Korridor donnerte. Er warf sich der Lichtöffnung entgegen und hechtete hinaus ins hohe Gras, gerade als der Steinblock an den Ausgang krachte und ihn für immer versperrte.

Erschöpft und außer Atem blieb er auf dem Rücken liegen.

Zu knapp, dachte er. Zu knapp, als daß man einen Trost darin finden könnte. Er wollte schlafen. Er wollte nichts anderes als die Gelegenheit haben, die Augen zu schließen und sich in die Dunkelheit tragen zu lassen, die Ruhe bringt, traumlose, tiefe Erleichterung. Du hättest dort tausend Tode sterben können, dachte er. Du hättest mehr Tode sterben können, als in einem ganzen Leben unterzubringen sind. Dann lächelte er, setzte sich auf und drehte die Figur in seinen Händen hin und her.

Aber es hat sich gelohnt, sagte er sich. Das Ganze hat sich gelohnt.

Er starrte die goldene Figur an.

Er war immer noch in ihren Anblick vertieft, als ein Schatten auf ihn fiel.

Sein Kopf zuckte hoch. Er kniff die Augen zusammen und starrte hinauf. Zwei Hovito-Krieger blickten auf ihn hinab, ihre Gesichter waren mit den grellen Farben der Kriegsbemalung beschmiert, die langen Bambus-Blasrohre hatten sie wie Speere erhoben. Aber es war nicht die Anwesenheit der Indianer, die ihn jetzt beunruhigte, sondern der Anblick des weißen Mannes, der zwischen ihnen stand. Er trug Safarikleidung und einen Tropenhelm. Indy sagte lange Zeit nichts. Der Mann mit dem Tropenhelm lächelte, und sein Lächeln war eiskalt und tödlich.

»Belloq«, sagte Indy.

Von allen Menschen auf der Welt ausgerechnet Belloq.

Indy löste den Blick kurz vom Gesicht des Franzosen und starrte auf die Figur in seiner Hand, dann sah er an Belloq vorbei zu den Bäumen hinüber, wo an die dreißig Hovito-Indianer in einer Reihe nebeneinanderstanden.

Neben den Indianern stand Barranca, ein einfältiges, habgieriges Lächeln auf dem Gesicht, Ein Lächeln, das langsam der Verwirrung Platz machte, aus der dann ganz rasch ein starrer, leerer Ausdruck wurde, den Indy als Ankündigung des Todes erkannte.

Die Indianer zu beiden Seiten des Peruaners ließen seine Arme los, und Barranca stürzte auf das Gesicht. In seinem Rücken steckten viele Pfeile.

»Mein lieber Doktor Jones«, sagte Belloq. »Sie haben ein Talent, sich die falschen Freunde auszusuchen.«

Indy sagte nichts. Er sah zu, wie Belloq die Hand ausstreckte und die Figur an sich nahm. Belloq betrachtete das Stück eine Weile genießerisch, drehte es hin und her und streichelte es zärtlich.

Dann nickte er knapp, als wolle er eine unpassende Höflichkeit an den Tag legen. »Sie mögen angenommen haben, daß ich aufgegeben hätte. Aber wir stellen wieder einmal fest, daß es nichts gibt, was Sie besitzen können, ohne daß ich es Ihnen wegzunehmen vermag.«

Indy schaute zu den Indianern hinüber. »Und die Hovitos erwarten, daß Sie ihnen die Figur übergeben?«

»Gewiß«, antwortete Belloq.

Indy lachte. »Naiv von ihnen.«

»Sie sagen es«, gab Belloq zurück. »Wenn Sie nur ihre Sprache sprechen könnten, nicht wahr? Dann wären Sie natürlich in der Lage, ihnen zu erklären, wie es sich in Wirklichkeit verhält.«

»Natürlich«, sagte Indy.

Er sah zu, als Belloq sich den versammelten Kriegern zuwandte und das Idol hochhob. Wie auf Befehl, alle gemeinsam, so, als sei es einstudiert und lange geübt, legten die Indianer sich mit den Gesichtern nach unten auf den Boden. Ein Augenblick völliger Stille trat ein, ein solcher von primitiver Götterfurcht. Unter anderen Umständen wäre ich so beeindruckt, daß ich bleiben würde, um zuzusehen, dachte Indy.

Unter anderen Umständen, aber nicht jetzt. Er schob sich langsam auf die Knie, blickte auf den Rücken Belloqs, schaute kurz zu den auf dem Boden liegenden Indianern hinüber - dann war er aufgesprungen und rannte auf die Bäume zu, wartete auf den Augenblick, in dem die Indianer aufstehen mußten und die Luft erfüllt sein würde vom Schwirren der Pfeile aus den Blasrohren.

Er stürzte in den Wald, als er Belloqs Aufschrei hinter sich hörte, brüllend in einer Sprache, die gewiß die der Hovitos war, dann hetzte er durch das Unterholz, zurück zum Fluß und dem Wasserflugzeug. Lauf. Lauf, auch wenn du keine Kraft mehr im Leib hast. Hol die letzten Reserven heraus.

Laufen sollst du!

Dann hörte er die Pfeile.

Er hörte sie durch die Luft fliegen, surren, pfeifen, eine Melodie des Todes. Er lief im Zickzack weiter, schlängelte sich durch das Dickicht, so schnell er konnte. Hinter sich hörte er Äste knacken und brechen, hörte, wie Ranken zerteilt wurden, als die Indianer ihn verfolgten. Er fühlte sich auf einmal von seinem Körper völlig losgelöst; er war über das Bewußtsein seines eigenen Körpers hinausgelangt, über die absurden Forderungen von Muskeln und Sehnen, trieb sich vorwärts auf eine Weise, die völlig automatisch war, eine Sache der Urreflexe. Er hörte gelegentlich einen Pfeil in einen Baumstamm klatschen, vernahm das erschrockene Flattern von Urwaldvögeln, die sich aus dem Geäst erhoben, das Quietschen von Tieren, die vor den anstürmenden Indianern davonstoben. Lauf, dachte er immer wieder. Lauf, bis du nicht mehr laufen kannst, und lauf dann noch ein Stück weiter. Denk nicht. Bleib nicht stehen.

Belloq, dachte er. Meine Zeit wird kommen. Wenn ich das hier überstehe.

Laufen - er wußte nicht, wie lange. Das Tageslicht verblaßte schon.

Er blieb stehen, schaute hinauf zum dünnen Licht über den dichten Bäumen, dann stürmte er in Richtung des Flusses weiter. Was er jetzt mehr als alles andere hören wollte, war das lebenswichtige Geräusch rauschenden Wassers, was er sehen wollte, war das Flugzeug, das auf ihn wartete.

Er warf sich herum und lief durch die Lichtung, zeitweise ungedeckt. Einen Augenblick lang wirkte die Lichtung, das Fehlen der Bäume, bedrohlich, die plötzliche Stille vor dem Abend beunruhigend.

Dann hörte er die Schreie der Hovitos, und die Lichtung erschien ihm als schwarzer Mittelpunkt einer bizarren Schießscheibe.

Er fuhr herum, sah Gestalten, hörte ein Sausen, als zwei Speere an ihm vorbeizischten - dann rannte er weiter, dem Fluß entgegen. Während er lief, dachte er: Sie bringen dir beim Archäologie-Seminar keine Überlebensfähigkeiten bei, sie liefern keine Handbücher für das Überleben, während sie dich die Methodik der Ausgrabung lehren.

Und ganz gewiß warnen sie dich nicht vor der Hinterlist eines Franzosen namens Belloq.

Er blieb wieder stehen und lauschte den Geräuschen der Indianer hinter sich. Er nahm ein anderes Geräusch wahr, eines, das ihn mit Freude erfüllte, das ihn in Verzückung geraten ließ: das Rauschen von schnellströmendem Wasser, das Schwanken von Schilf. Der Fluß! Wie weit konnte er noch entfernt sein? Indy lauschte wieder, um Gewißheit zu erlangen, dann eilte er dorthin, wo die Geräusche herkamen. Er war von neuer Energie erfüllt, die Batterien waren wieder aufgeladen. Schneller jetzt, kraftvoller und schneller. Durch das Dickicht stürzen, das dich peitscht, auf die Kratz- und Schnittwunden nicht achten. Schneller und schneller.

Das Geräusch wurde deutlicher. Das strömende Wasser.

Er stürzte zwischen den Bäumen heraus.

Da!

Unten an der Böschung, hinter dem dichtbewachsenen Ufer, der feindseligen Vegetation - der Fluß.

Der Fluß und das Wasserflugzeug, auf dem Wasser tanzend. Er hätte sich nichts Herrlicheres vorstellen können.

Er lief die Böschung entlang und begriff, daß es keinen mühelosen Weg durch die Vegetation hinunter zum Flugzeug gab. Es blieb auch keine Zeit, einen zu suchen. Du mußt am Ufer hinauf zu der Stelle, wo eine steile Klippe das Wasser überragt, und springen. Springen, dachte er. Na und? Was ist schon ein Sprung mehr?

Er kletterte, während er unten einen Mann wahrnahm, der tief unten auf einer Tragfläche der Maschine saß.

Indy erreichte eine Stelle fast genau über dem Flugzeug, starrte kurz hinunter, dann schloß er die Augen und trat ins Leere.

Er prallte nicht weit von der Tragfläche entfernt in das laue Wasser, tauchte unter, als die Strömung ihn mitriß, schoß blindlings hoch und schwamm auf das Flugzeug zu. Der Mann auf der Tragfläche stand auf, als Indy eine Verstrebung packte und sich hochzog.

»Starten, Jock!« schrie Indy. »Sofort! Nichts wie weg hier!«

Jock hastete über die Tragfläche und kletterte in die Kanzel, während Indy atemlos auf den Passagiersitz stürzte und zusammensank. Er schloß die Augen und lauschte dem Brummen der Motoren, als das Flugzeug über den Fluß glitt.

»Ich hatte nicht erwartet, daß Sie so plötzlich hereinschneien«, meinte Jock.

»Sparen Sie sich die Witze, ja?«

»Ärger, Kumpel?«

Indy hätte am liebsten gelacht. »Bei Gelegenheit muß ich Ihnen das erzählen.« Er lehnte sich zurück und machte wieder die Augen zu, in der Hoffnung, Schlaf zu finden. Dann begriff er, daß das Flugzeug nicht abhob. Er setzte sich auf und beugte sich vor.

»Abgesoffen«, sagte Jock.

»Abgesoffen? Wieso?«

Jock grinste.

»Ich fliege das Ding nur. Die Leute haben immer den komischen Eindruck, daß alle Schotten große Mechaniker wären, Indy.«

Durch das Fenster konnte Indy sehen, wie die Hovito-Indianer an einer seichten Stelle in den Fluß hineinwateten. Zehn Meter, noch sieben. Sie glichen grotesken Geistern vom Flußbett, die emporgestiegen waren, um irgendeinen Verstoß zu rächen. Sie hoben die Arme; ein Schwarm Speere flog auf den Rumpf der Maschine zu.

»Jock...«

»Ich bemühe mich ja, Indy. Ich bemühe mich.«

»Ich finde, Sie sollten sich mehr anstrengen«, sagte Indy ruhig.

Die Speere trafen das Flugzeug, klapperten auf die Tragflächen, prallten wie Hagelkörner an den Rumpf.

»Ich hab's«, sagte Jock.

Die Motoren sprangen stockend an, gerade als zwei von den Indianern zu einer Tragfläche geschwommen waren und daran hochkletterten.

»Läuft schon«, sagte Jock. »Geht schon los.«

Das Flugzeug setzte sich wieder in Bewegung, rauschte auf dem Fluß dahin und begann sich dann mühsam zu erheben. Indy sah, wie die beiden Indianer das Gleichgewicht verloren und gleich unheimlichen Urwaldgeschöpfen ins Wasser stürzten.

Das Flugzeug stieg über die Baumwipfel empor, der Abwind schüttelte die Äste und trieb entsetzte Vögel in die letzten Strahlen der untergehenden Sonne hinaus. Indy lachte und schloß die Augen.

»Dachte schon, Sie schaffen es nicht«, meinte Jock. »Wenn ich ganz ehrlich sein soll.«

»Ich hatte nie Zweifel«, gab Indy zurück und lächelte.

»Erholen Sie sich. Schlafen Sie. Vergessen Sie den Drecks-Urwald.«

Indy döste einen Augenblick. Ruhe. Die Muskeln entspannen. Ein gutes Gefühl. Er hätte sich ihm lange überlassen können.

Dann glitt etwas über seinen Oberschenkel. Langsam und schwer.

Er öffnete die Augen und sah eine Königsschlange, die sich bedrohlich um seinen Schenkel ringelte. Er fuhr hoch.

»Jock!«

Der Pilot schaute um und lächelte.

»Der tut Ihnen nichts, Indy. Das ist Reggie. Er tut keinem Menschen was.«

»Tun Sie das Ding weg, Jock.«

Der Pilot griff nach hinten, streichelte die Schlange und zog sie zu sich in die Kanzel. Indy sah der Schlange nach, als sie davonglitt. Ein alter Abscheu, unerklärlicher Schrecken. Bei manchen Menschen waren es die Spinnen, bei anderen Ratten, manche fürchteten sich vor geschlossenen Räumen. Bei ihm waren es Anblick und Berührung einer Schlange. Er rieb sich die Stirn, auf der wieder Schweißtropfen standen, und fröstelte plötzlich, als die nasse Kleidung an seinem Körper kühl wurde.

»Behalten Sie sie bei sich«, sagte er. »Ich mag Schlangen nicht.«

»Ich verrate Ihnen ein kleines Geheimnis«, erwiderte Jock. »Die meisten Schlangen sind netter als die meisten Menschen.«

»Glaube ich Ihnen«, sagte Indy. »Aber halten Sie das Ding von mir fern.« Du glaubst, du bist in Sicherheit, dachte er, und auf einmal - eine Boa am Bein. Gehört wohl alles dazu.

Er schaute eine Weile zum Fenster hinaus und sah, wie die Dunkelheit sich mit unergründlicher Gewißheit über den riesigen Urwald senkte. Du kannst deine Geheimnisse behalten, dachte Indy. Die kannst du allesamt behalten.

Bevor er einschlief, eingelullt vom Brummen der Motoren, hing er noch dem hoffnungsvollen Gedanken nach, es möge nicht allzulange dauern, bis seine Wege sich mit denen des Franzosen wieder kreuzten.


Berlin

In einem Büro in der Wilhelmstraße saß ein Offizier in der schwarzen SS-Uniform an einem Schreibtisch - ein Mann namens Eidel. Er starrte auf die Aktenstapel, die vor ihm lagen. Dem Besucher Eidels, der Dietrich hieß, war klar, daß der kleine Mann die Aktenstöße als Ausgleich brauchte. Er kam sich damit groß und wichtig vor.

Es ist heutzutage überall so, dachte Dietrich. Man beurteilt einen Mann und seinen Wert nach dem Berg von Papierkram, den er aufhäufen kann, nach der Zahl der Gummistempel, die er benützen darf. Dietrich, der sich als aktiven Menschen betrachtete, seufzte innerlich und blickte zum Fenster, an dem eine hellbraune Jalousie herabgelassen worden war. Er wartete darauf, daß Eidel das Wort ergriff, aber der SS-Offizier schwieg schon geraume Zeit, so, als sollte sogar sein Schweigen etwas von dem vermitteln, was er als seine eigene Bedeutsamkeit betrachtete.

Dietrich blickte auf das Führerbild an der Wand. Wenn man es genau nahm, kam es gar nicht darauf an, was man von Leuten wie Eidel hielt - schlaff, ein Schreibtischhocker, gespreizt, in armselige Büros eingesperrt -, weil Eidel zu Hitler direkten Zugang hatte. Man hörte sich also das an, was er zu sagen hatte, und man lächelte dazu, und man gab sich so, als sei man geringeren Ranges. Schließlich gehörte Eidel zum engsten Kreis des Führers, zur Leibstandarte.

Eidel fuhr mit den Händen über seine Uniform, die frisch gewaschen und gebügelt zu sein schien. »Ich hoffe, ich habe Ihnen die Bedeutung dieser Sache klargemacht, Oberst.«

Dietrich nickte. Er war ungeduldig. Er haßte Büros.

Eidel stand auf, stellte sich auf die Zehenspitzen wie ein U- Bahn-Fahrgast nach einem Haltegriff, von dem er weiß, daß er zu weit entfernt ist; dann ging er zum Fenster.

»Der Führer wünscht, daß dieser Gegenstand beschafft wird. Und wenn er einen Wunsch ausspricht, versteht sich...« Eidel verstummte, drehte sich um und starrte Dietrich an. Er gestikulierte mit den Händen, um anzudeuten, daß das, was durch den Kopf des Führers ging, für geringere Sterbliche ohnehin unbegreiflich sei.

»Ich verstehe«, sagte Dietrich und trommelte mit den Fingern auf seinen Aktenkoffer.

»Die religiöse Bedeutung ist von Wichtigkeit«, fuhr Eidel fort. »Selbstverständlich ist es nicht so, daß der Führer ein besonderes Interesse an jüdischen Altertümern als solchen hätte.« Er unterbrach sich und lachte sonderbar, so, als glaube er, einen guten Witz gemacht zu haben. »Ihn interessiert mehr die symbolische Bedeutung des Stückes, wenn Sie verstehen.«

Dietrich kam es so vor, als lüge Eidel und versuche hier etwas zu vertuschen. Es fiel schwer, sich vorzustellen, daß der Führer in diesem Zusammenhang auf symbolische Bedeutung Wert legte. Dietrich starrte auf das Telegramm, das Eidel ihm vorhin zu lesen gegeben hatte, dann blickte er wieder auf das Bild des Führers, das ernst und grimmig von der Wand herabschaute.

Eidel sagte in der Art eines Oberlehrers: »Wir kommen nun zur Frage des Fachwissens.«

»Gewiß«, nickte Dietrich.

»Wir kommen im besonderen zur Frage des archäologischen Fachwissens.«

Dietrich sagte nichts. Er sah, wohin das führte. Er begriff, was man von ihm wollte. »Ich fürchte, das übersteigt meine Fähigkeiten«, erklärte er.

Eidel lächelte schwach. »Aber Sie haben Beziehungen, soviel ich weiß. Sie haben Verbindung zu den höchsten Autoritäten auf diesem Gebiet. Habe ich recht?«

»Darüber ließe sich streiten.«

»Dafür bleibt keine Zeit«, gab Eidel zurück. »Ich bin nicht hier, um darüber zu debattieren, was höchste Autorität bedeutet, Oberst. Ich bin, wie Sie, hier, um einen bestimmten Befehl auszuführen.«

»Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern«, antwortete Dietrich.

»Ich weiß«, sagte Eidel. Er stützte sich auf seinen Schreibtisch. »Und Ihnen ist klar, daß ich von einer ganz bestimmten Autorität in Ihrem Bekanntenkreis spreche, deren Fachkenntnisse auf diesem Spezialgebiet für uns von unschätzbarem Wert sein werden. Richtig?«

»Der Franzose«, sagte Dietrich.

»Genau.«

Dietrich schwieg lange. Er fühlte sich ein wenig beunruhigt. Es kam ihm vor, als sehe ihn Hitlers Gesicht mahnend und vorwurfsvoll an.

»Und seine Vertrauenswürdigkeit ist nicht gerade die beste.«

»Der Franzose ist schwer zu finden«, erklärte er. »Wie jeder, der sich als Söldner bezahlen läßt, nimmt er Aufträge auf der ganzen Welt an.«

»Wann haben Sie zuletzt von ihm gehört?«

Dietrich zog die Schultern hoch. »Als er in Südamerika war, denke ich.«

Eidel betrachtete seine Hände, die schmal und blaß und trotzdem plump wirkten, wie die eines Menschen, dem es versagt geblieben ist, Konzertpianist zu werden.

»Sie können ihn finden«, stellte er fest. »Verstehen Sie, was ich sage? Ist Ihnen klar, woher dieser Befehl kommt?«

»Ich kann ihn finden«, sagte Dietrich. »Aber ich warne Sie gleich -«

»Sie sollen mich nicht warnen, Oberst.«

Dietrich spürte, wie seine Kehle trocken wurde. Dieser kleine, schwachsinnige Angeber und Schreibtischhengst. Es hätte ihm Spaß gemacht, ihn zu erdrosseln, ihm die Akten in den Schlund zu stopfen, bis er daran erstickte.

»Nun gut, ich betone - der Franzose kostet viel.«

»Kein Thema«, sagte Eidel.

»Man geht davon aus, daß Sie wissen, wie Sie sich zu verhalten haben. Die Sache ist die, Oberst: Sie werden ihn finden und zum Führer bringen. Aber das muß rasch geschehen. Es muß gestern erledigt sein, wenn Sie verstehen.«

Dietrich starrte die Jalousie an. Es erfüllte ihn mit Angst und Schrecken, daß der Führer sich mit Lakaien und Dummköpfen wie Eidel umgeben hatte. Das deutete auf eine gewisse Einschränkung der Urteilsfähigkeit im Umgang mit Menschen hin.

Eidel lächelte, so, als belustige ihn Dietrichs Unruhe. Nach einer Pause sagte er: »Es eilt natürlich. Offenkundig interessieren sich auch andere dafür. Diese Herrschaften vertreten nicht die Interessen des Reiches. Drücke ich mich klar genug aus?«

»Völlig«, sagte Dietrich. Er dachte kurz an den Franzosen. Er wußte, daß Belloq sich derzeit in Südfrankreich aufhielt, obwohl er das Eidel nicht mitzuteilen gedachte. Die Aussicht, mit Belloq ins Geschäft kommen zu müssen, war es, die ihn erschreckte. Der Franzose hatte eine Glätte an sich, die völlige Skrupellosigkeit verbarg, absoluten Egoismus, eine Mißachtung jeder philosophischen, politischen und glaubensmäßigen Anschauung.

Wenn etwas Belloqs Interessen entsprach, war es von Gültigkeit. Wenn nicht, war es ihm gleichgültig.

»Mit den anderen Herrschaften wird man kurzen Prozeß machen, wenn sie auftauchen sollten«, fuhr Eidel fort. »Sie brauchen sich damit nicht zu befassen.«

»Dann ist es ja gut«, sagte Dietrich.

Eidel griff nach dem Telegramm und warf einen Blick darauf. »Was wir besprochen haben, bleibt unter uns, Oberst. Das brauche ich eigentlich nicht zu betonen, nicht wahr?«

»Sie brauchen es nicht zu betonen«, wiederholte Dietrich gereizt.

Eidel kehrte an seinen Platz zurück und starrte den Besucher über den Aktenberg hinweg an. Er schwieg kurze Zeit, dann tat er so, als sei er erstaunt, Dietrich vorzufinden.

»Sie sind immer noch hier, Oberst?«

Dietrich umklammerte seine Aktentasche und stand auf. Es fiel schwer, gegenüber diesen schwarzuniformierten Hanswursten nicht Haß zu empfinden. Sie taten wirklich so, als gehöre ihnen die Welt.

»Ich wollte eben gehen«, sagte Dietrich.

»Heil Hitler«, sagte Eidel und streckte den Arm aus.

An der Tür antwortete Dietrich ebenfalls mit dem deutschen Gruß.


Connecticut

Indiana Jones saß in seinem Büro im Marshall-College.

Er hatte eben seine erste Vorlesung des Semesters im Archäologie-Seminar 101 gehalten, und sie war gut abgelaufen. Sie lief immer gut ab. Er lehrte gern und wußte, daß er seine Leidenschaft für das Thema seinen Studenten vermitteln konnte. Aber jetzt war er ruhelos, und das störte ihn. Er wußte genau, was er eigentlich tun wollte.

Indy legte die Beine auf den Schreibtisch, wobei er ein paar Bücher herunterstieß, dann stand er auf und ging im Büro hin und her - sah es nicht als den vertrauten Ort, der es sonst war, seine Zuflucht, sein Versteck, sondern als die Zelle irgendeines Fremden.

Jones! ermahnte er sich.

Indiana Jones, sei vernünftig.

Die Gegenstände rings um ihn schienen für eine Weile ihren Sinn zu verlieren. Die große Wandkarte von Südamerika wurde zu einem unwirklichen Farbklecks, zu einer abstrakten Schmiererei. Die Tonnachbildung des Götzen sah plötzlich albern und häßlich aus. Er griff nach der Figur und dachte: Für so etwas hast du dein Leben eingesetzt? Bei dir muß eine Schraube locker sein. Oder mehrere.

Er behielt die Nachbildung der Götzenfigur in der Hand und betrachtete sie abwesend.

Seine Besessenheit von altertümlichen Dingen kam ihm plötzlich abscheulich und unnatürlich vor. Eine unsinnige Vernarrtheit in die alte Geschichte - mehr als das, das Bedürfnis, die Hand auszustrecken und sie zu berühren, festzuhalten, sie durch ihre Überreste und Funde zu verstehen, heimgesucht zu werden von den Gesichtern längst zu Staub zerfallener Künstler und Handwerker, umgeistert von der Vorstellung der Hände, die schier Unvergängliches geschaffen hatten. Und das alles nicht vergessen, nie ganz vergessen, nicht, solange man selbst am Leben war und mit einem diese unvernünftige Leidenschaft.

Einen Augenblick lang kehrten die alten Empfindungen zurück, überschwemmten ihn mit der Erregung, die er das erstemal als Student gespürt hatte. Wie lange war das her? Fünfzehn Jahre? Zwanzig? Darauf kam es nicht an. Die Zeit war für ihn etwas anderes als für die meisten. Die Zeit war etwas, das man durch ihre verschütteten Geheimnisse entdeckte - in Tempeln, in Ruinen, unter Geröll und Staub und Sand. Die Zeit dehnte sich aus, wurde elastisch, erzeugte das Staunen darüber, daß alles, was je gelebt, mit allem verbunden war, das jetzt existierte - ja, daß im Grunde der Tod gar nichts zu bedeuten hatte, weil so viel blieb.

Ohne Bedeutung.

Er dachte an Champollion bei der mühseligen Arbeit am Stein von Rosette, an den Triumph, die alten Hieroglyphen endlich entziffert zu haben. Er dachte an Schliemann und seine Entdeckung des alten Troja.

An Flinders Petrie, der die Gräber der ägyptischen Vorgeschichte bei Nakada ausgegraben hatte. An Wolleey und seine Entdeckung der Königsgräber von Ur im Irak. An Carter und Lord Carnavon und ihren Zufallsfund, das Grab Tut-ench-Amuns.

Da hatte alles angefangen. Mit diesem Augenblick der Entdeckung, der dem inneren Auge eines Orkans glich.

Man wurde mitgerissen, davongetragen, zurückbefördert mit einer Art Zeitmaschine, von der die Schreiber utopischer Romane keine Vorstellung hatten - eine ganz persönliche Zeitmaschine, die ganz private Leitung zur fernen Vergangenheit.

Er balancierte die Nachbildung des Götzen auf der Hand und starrte sie an, als sei sie eine persönliche Feindin.

Nein, dachte er, dein schlimmster Feind bist du selbst, Jones. Du hast dich hinreißen lassen, weil du unter Forrestals Papieren die Hälfte eines Lageplans gefunden hast - und weil du unbedingt zwei Halunken trauen wolltest, die über die andere Hälfte verfügten.

Schwachkopf.

Und Belloq. Er war eigentlich der Schlaukopf. Belloq hatte den Blick für das Vielversprechende. Belloq war immer schon gewesen - vergleichbar mit den Schlangen, die dir so zuwider sind. Unbemerkt unter einem Stein hervorgleitend, glitschig und raubgierig, zustoßend auf das, was gar nicht selbst gejagt war.

Vor seinem inneren Blick tauchte Belloq auf - das schmale, gut geschnittene Gesicht, die schwarzen Augen, das Lächeln, hinter dem sich die Verschlagenheit verbarg.

Er dachte an andere Begegnungen mit dem Franzosen. Er erinnerte sich an die höhere Schule, als Belloq sich den Preis der archäologischen Gesellschaft durch eine Arbeit über Formationskunde erschlichen hatte - beruhend auf Indys eigenen Nachforschungen. Auf irgendeine Weise hatte Belloq davon abgeschrieben, Zugang dazu gefunden. Indy hatte nichts beweisen können und es auch gar nicht versucht, weil er nicht als schlechter Verlierer hatte dastehen wollen, als Neider.

1934. Denk an den Sommer dieses Jahres, dachte er.

1934. Schwarzer Sommer. Er hatte monatelang eine Ausgrabung in der Rub al Khali-Wüste Saudi-Arabiens geplant. Monate angestrengter Arbeit und unzähliger Vorbereitungen, des Bettelns um finanzielle Unterstützung, des Aufbauens, des Beharrens darauf, daß seine Instinkte nicht trogen, was die Ausgrabungsstelle anging, daß dort die Überreste einer Nomadenkultur zu finden waren, einer vorchristlichen Kultur. Und dann?

Er schloß die Augen.

Selbst heute noch erfüllte ihn die Erinnerung mit Bitterkeit.

Belloq war ihm zuvorgekommen.

Belloq hatte dort Ausgrabungen gemacht.

Gewiß, der Franzose hatte nur weniges von historischer Bedeutung gefunden, aber das war nicht das Eigentliche.

Das Eigentliche war, daß Belloq wieder bei ihm gestohlen hatte, und er, Indy, zum zweitenmal keine klare Möglichkeit zu erkennen vermochte, es zu beweisen.

Und jetzt das Götzenbild.

Indy schreckte aus seiner Versunkenheit hoch und hob den Kopf, als die Tür aufging.

Marcus Brody schaute herein, halb vorsichtig, halb besorgt. Er betrat das Zimmer. Indy betrachtete Marcus, den Konservator des National Museums, als seinen engsten Freund. »Indiana«, sagte Marcus leise.

Indy streckte die Hand mit dem Götzen aus, als wolle er die Figur dem anderen hinhalten, dann warf er sie plötzlich in den Papierkorb.

»Ich hatte die echte Figur in der Hand, Marcus. Das echte Stück.« Indy setzte sich und lehnte sich zurück, die Augen geschlossen, rieb die geschlossenen Lider.

»Das hast du mir erzählt, Indiana. Das hast du mir schon erzählt«, sagte Brody. »Gleich, als du zurückgekommen bist. Weißt du noch?«

»Ich kann sie wieder in die Hand bekommen, Marcus. Das ist möglich. Ich habe es mir genau überlegt. Belloq muß sie verkaufen, nicht? Und wo wird er das tun, hm?«

Brody sah ihn nachsichtig an. »Wo denn, Indiana?«

»In Marrakesch und nirgendwo anders.« Indy stand auf und zeigte auf die Gegenstände, die auf dem Schreibtisch lagen. Es waren die Einzelstücke, die er aus dem Tempel mitgenommen hatte. »Schau. Sie müssen etwas wert sein, Marcus. Auf jeden Fall so viel, daß ich nach Marrakesch fahren kann, nicht?«

Brody blickte kaum auf die Stücke, sondern legte die Hand auf Indys Schulter, freundschaftlich und sorgenvoll zugleich.

»Das Museum kauft sie, wie üblich. Ohne Fragen. Aber über das Idol reden wir später. Ich möchte dich mit ein paar Leuten bekanntmachen. Sie kommen von weit her, um mit dir zu sprechen, Indiana.«

»Was für Leute?«

»Sie kommen aus Washington, Indiana. Nur, um mit dir zu sprechen.«

»Wer ist das denn?« fragte Indy ungeduldig.

»Militärische Abwehr.«

»Militärische was? Bin ich etwa in Schwierigkeiten?«

»Nein. Ganz im Gegenteil, offenbar. Sie scheinen deine Hilfe zu brauchen.«

»Die einzige Hilfe, die ich brauche, ist die, das Geld zu beschaffen, damit ich nach Marrakesch fahren kann, Marcus. So viel wird beim Verkauf doch zu erzielen sein.«

»Später, Indiana, später. Zuerst möchte ich, daß du mit den Leuten sprichst.«

Indy blieb vor der Karte von Südamerika stehen.

»Ja«, sagte er. »Ich spreche mit ihnen, wenn es dir so viel bedeutet.«

»Sie warten im Hörsaal.«

Sie traten in den Korridor hinaus.

Ein hübsches, junges Mädchen tauchte vor Indy auf. Sie trug Bücher unter dem Arm und gab sich Mühe, beflissen und studierwillig auszusehen. Indys Miene hellte sich auf, als er sie sah.

»Professor Jones«, sagte sie.

»Ahm -«

»Ich hatte gehofft, wir könnten uns besprechen«, sagte sie schüchtern und warf einen Seitenblick auf Marcus Brody.

»Ja, sicher, Susan, klar, ich weiß, das habe ich versprochen.«

»Aber nicht jetzt«, warf Marcus Brody ein. »Nicht jetzt, Indiana.« Er wandte sich dem Mädchen zu. »Professor Jones muß an einer sehr wichtigen Sitzung teilnehmen, meine Liebe. Warum rufen Sie ihn nicht ein paar Stunden später an?«

»Ja«, murmelte Indy. »Bis Mittag bin ich wieder da.«

Das Mädchen lächelte enttäuscht und entfernte sich. Indy sah ihr nach und bewunderte ihre Beine. Er spürte, daß Brody ihn am Ärmel zupfte.

»Hübsch. Entspricht ganz deinen Maßstäben, Indiana. Aber später, ja?«

»Später«, sagte Indy und löste den Blick widerstrebend von dem Mädchen.

Brody öffnete die Tür zum Hörsaal. In der Nähe des Podiums saßen zwei Offiziere der Army. Sie drehten die Köpfe, als die Tür aufging.

»Wenn das die Musterungskommission ist, ich habe schon gedient«, sagte Indy.

Marcus Brody führte Indy zu einem Stuhl auf dem Podium. »Indiana, ich möchte dir Colonel Musgrove und Major Eaton vorstellen. Das sind die Herren, die eigens aus Washington gekommen sind, um mit dir zu sprechen.«

»Freut mich«, sagte Eaton. »Wir haben viel von Ihnen gehört, Professor Jones. Doktor der Archäologie, Fachmann für das Okkulte, Beschaffer von wertvollen Raritäten.«

»So kann man es auch nennen«, meinte Indy.

»Das mit den seltenen Raritäten klingt vielversprechend«, stellte der Major fest.

Indy warf einen Blick auf Brody, der das Wort ergriff. »Ich bin sicher, daß alles, was Professor Jones für unser Museum hier tut, im Einklang mit den Maßstäben der internationalen Vereinbarung über den Schutz von Altertümern ist.«

»Aber ganz gewiß«, sagte Major Eaton.

»Sie sind ein vielseitiger Mann, Professor«, erklärte Musgrove.

Indy winkte ab. Was wollten die beiden?

»Soviel ich weiß, haben Sie an der Universität Chicago bei Professor Ravenwood studiert«, sagte Major Eaton.

»Ja.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo er sich derzeit aufhält?«

Ravenwood. Der Name weckte Erinnerungen von solcher Heftigkeit in Indy, daß er innerlich erschrak.

»Nur Gerüchte, nicht mehr. Ich habe gehört, er sei in Asien. Genau weiß ich es nicht.«

»Nach unseren Informationen standen Sie in sehr engen Beziehungen zu ihm«, warf Musgrove ein.

»Ja.« Indy rieb sich das Kinn. »Wir waren Freunde. Aber seit Jahren haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Ich fürchte, wir haben uns zerstritten. So könnte man es jedenfalls nennen.« Zerstritten war noch höflich ausgedrückt. Eher ein totales Zerwürfnis. Dann dachte er an Marion. Das war eine unerwünschte Erinnerung, etwas, was er aus den tiefen Schichten in seinem Gedächtnis erst zutage fördern mußte. Marion Ravenwood, das Mädchen mit den wunderschönen Augen.

Die Offiziere flüsterten miteinander und schienen zu einer Entscheidung zu gelangen. Eaton wandte sich Jones wieder zu und sagte mit ernster Miene: »Was wir Ihnen jetzt mitteilen, muß vertraulich behandelt werden.«

»Sicher«, sagte Indy. Ravenwood - wo paßte der alte Mann in diese rätselhafte Geschichte hinein? Und wann gedachte man endlich zur Sache zu kommen?

Musgrove ergriff das Wort.

»Gestern fing eine unserer europäischen Zweigstellen eine Mitteilung ab, die von Kairo nach Berlin ging. Die deutschen Vertreter in Ägypten waren offenbar von Erregung ergriffen.« Musgrove warf einen Blick auf Eaton und wartete darauf, daß dieser fortfuhr, so, als sei jeder einzelne nur zur Offenbarung von Bruchstücken der Information befugt.

»Ich weiß nicht recht, ob ich Ihnen da etwas mitteile, das Sie schon wissen, Professor Jones«, sagte Eaton, »wenn ich die Tatsache erwähne, daß die Deutschen seit zwei Jahren Archäologenteams durch die ganze Welt jagen -«

»Das ist mir nicht entgangen.«

»Gut. Sie scheinen voller Gier nach allen religiösen Altertümern zu suchen, die sie in die Hände bekommen können. Unseren Geheiminformationen zufolge ist Hitler vom Okkulten besessen. Er soll sogar einen persönlichen Wahrsager beschäftigen, wenn das der richtige Ausdruck ist. Und im Augenblick hat es ganz den Anschein, daß in der Wüste bei Kairo streng geheime archäologische Ausgrabungen stattfinden.«

Indy nickte. Das Gespräch langweilte ihn. Er wußte von Hitlers scheinbar endlosen Bemühungen, die Zukunft zu erraten, Gold aus Blei zu machen, den Stein der Weisen zu finden, was auch immer. Nimm irgendwas, dachte er; wenn es nur absurd genug ist, scheint der Mann mit dem Schnurrbart sich dafür zu interessieren.

Indy sah zu, als Musgrove ein Blatt Papier aus seiner Aktentasche zog. Musgrove behielt es in der Hand und sagte: »Die Mitteilung enthält Angaben zu den Tätigkeiten in der Wüste, aber wir wissen nicht, was wir davon halten sollen. Wir dachten, daß sich vielleicht Ihnen der Sinn erschließt.« Er reichte Indy das Blatt hinüber.

Darauf stand:

UNTERNEHMEN TANIS SCHREITET FORT.

BESCHAFFEN AUFSATZ

STAB DES RE.

ABNER RAVENWOOD; USA.

Er las die Wörter noch einmal, die Gedanken waren plötzlich klar, das Denken geschärft. Er stand auf, starrte Brody an und sagte fassungslos: »Die Nazis haben Tanis entdeckt.«

Brodys Gesicht war blaß und wirkte grimmig.

»Verzeihen Sie«, erklärte Eaton. »Ich komme da leider nicht mit. Was sagt Ihnen der Name Tanis?«

Indy ging vom Podium zum Fenster. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Er stieß das Fenster auf und atmete die frische Morgenluft ein, die angenehm kühl in die Lunge drang. Tanis. Der Stab des Re. Ravenwood. Wie eine Flut kam es zurück, die alten Legenden, die Geschichten, die Fabeln. Er wurde schier erdrückt von den Dingen, von Wissen, das er jahrelang in sich gespeichert hatte - in einem solchen Maß, daß es ihn drängte, das rasch loszuwerden, es hinter sich zu bringen. Nur langsam, ermahnte er sich. Erklär es ihnen langsam, damit sie es verstehen können. Er drehte sich um und sagte zu den Offizieren: »Es wird da vieles für Sie nicht so leicht verständlich sein. Möglicherweise. Ich weißes nicht. Das hängt von Ihren persönlichen Ansichten ab, so viel kann ich Ihnen gleich verraten. Okay?« Er schwieg kurze Zeit und blickte auf ihre verständnislosen Gesichter.

»Die Stadt Tanis ist einer der möglichen Fundorte für die verlorengegangene Bundeslade.«

»Bundeslade?« sagte Musgrove. »Was meinen Sie damit?«

»Ich spreche von der Lade, also dem Kasten, der Truhe, worin die Israeliten, die Juden, die Zehn Gebote aufbewahrten.«

»Moment mal«, sagte Eaton. »Sie meinen die Zehn Gebote Gottes?«

»Ich meine die echten Steintafeln, diejenigen, welche Moses vom Berg Sinai herabbrachte. Die ersten zerschlug er ja, als er sah, wie sein Volk um das Goldene Kalb tanzte. Er war auf dem Berg gewesen und hatte mit Gott geredet und die Gebote gehört, während sein Volk unten Orgien feierte und Götzenbilder aufstellte. Er wurde also zornig und zerbrach die Tafeln.«

Die Gesichter der beiden Offiziere waren ausdruckslos. Indy wünschte sich, den Männern etwas von der inneren Erregung vermitteln zu können, die er selbst empfand.

»Moses bekam neue Gesetzestafeln von Gott, die Isrealiten legten sie in die Lade und nahmen sie überallhin mit. Als sie sich im Land Kanaan niederließen, wurde die Bundeslade in den Tempel Salomons gestellt. Dort bliebt sie lange Zeit, kam auch in andere Tempel... und verschwand.«

»Wohin?« fragte Musgrove.

»Niemand weiß es.«

Brody sagte in geduldigerem Ton als Indy: »Ein ägyptischer Pharao eroberte um 926 v. Chr. Jerusalem. Er hieß Scheschonk. Es kann sein, daß er sie nach Tanis bringen ließ -«

»Wo er sie in einer Geheimkammer versteckt haben könnte, die ›Schacht der Seelen‹ genannt wurde«, warf Indy ein.

Es blieb einige Zeit still.

»Jedenfalls heißt es so«, fuhr Indy schließlich fort. »Aber jedem, der sich an der Lade vergriffen hat, scheint es schlecht ergangen zu sein. Bald, nachdem Scheschonk nach Ägypten zurückgekehrt war, ging Tanis unter, von einem Sandsturm in Wüste verwandelt, der ein ganzes Jahr dauerte.«

»Der obligatorische Fluch«, meinte Eaton.

Indy ärgerte sich ein bißchen.

»Wenn Sie so wollen«, sagte er ungeduldig. »Aber während des Kampfes um Jericho trugen hebräische Priester die Lade sieben Tage um die Stadt herum, bis die Mauern einstürzten. Und als die Philister die Lade angeblich stahlen, zogen sie das ganze Unheil auf sich - einschließlich der Plagen von Aussatz und Ratten.«

»Das ist ja alles ganz interessant«, sagte Eaton, »aber weshalb wird ein Amerikaner in einem Nazi-Telegramm erwähnt, falls wir wieder zur Sache kommen dürfen?«

»Er ist der Fachmann für Tanis«, sagte Indy. »Tanis ließ ihn nicht los. Er besaß sogar Fundstücke von dort. Aber die Stadt selbst hat er nie aufspüren können.«

»Aus welchem Grund sollten die Deutschen sich für ihn interessieren?« fragte Musgrove.

Indy überlegte.

»Ich habe den Eindruck, daß die Nazis den Aufsatz für den Stab von Re suchen. Und sie glauben, daß Abner ihn hat.«

»Der Stab von Re«, sagte Eaton. »Das klingt alles so weit hergeholt und wenig glaubwürdig.«

Musgrove, der sich für das Thema weit mehr zu erwärmen schien, beugte sich vor. »Was ist der Stab von Re, Professor Jones?«

»Ich zeichne Ihnen das auf«, gab Indy zurück. Er ging zur Tafel und begann rasch zu skizzieren. Während er mit der Kreide zeichnete, sagte er: »Der Stab von Re soll angeblich der Schlüssel für den Aufbewahrungsort der Lade sein. Ein sehr raffinierter noch dazu. An sich war das ein langer Stock, vielleicht knapp zwei Meter hoch, niemand weiß es genau. Jedenfalls hatte er einen besonderen Aufsatz, ein Kopfstück in Gestalt der Sonnenscheibe, in deren Mitte ein Kristall angebracht war. Können Sie mir folgen? Man mußte den Stab in einen ganz bestimmten Kartenraum in Tanis tragen - dort war die ganze Stadt in Miniaturform nachgebildet. Wenn man den Stab zu einer ganz bestimmten Tageszeit an eine ganz bestimmte Stelle in diesem Raum steckte, schien die Sonne durch den Kristall im Aufsatz und lenkte einen Strahl auf das Stadtmodell, um den Ort zu bezeichnen, wo sich der Schacht der Seelen befand -«

»Wo die Lade versteckt war?« ergänzte Musgrove.

»Richtig. Und das ist vermutlich der Grund, weshalb die Nazis diesen Aufsatz oder Knauf oder wie man ihn nennen will, in ihren Besitz zu bringen trachten. Das erklärt, daß Ravenwood in dem Telegramm erwähnt wird.«

Eaton stand auf und begann ruhelos hin und her zu wandern. »Wie sieht diese Lade eigentlich aus?«

»Das zeige ich Ihnen«, sagte Indy. Er ging mit raschen Schritten durch den Saal, zog ein Buch aus einem Regal und blätterte, bis er eine große farbige Abbildung fand. Er zeigte sie den beiden Offizieren. Sie starrten schweigend auf die Illustration, die eine biblische Schlacht darstellte. Die Armee der Israeliten warf den Feind nieder; vor den Reihen der Juden trugen zwei Männer die Bundeslade, einen länglichen, goldenen Kasten, auf dem zwei goldene Cherubim mit verhüllten Häuptern angebracht waren. Die Juden trugen den Kasten an zwei Stangen. Er war aufgehängt an Ringen an seinen Ecken. Ein Gegenstand von außerordentlicher Schönheit - aber noch eindrucksvoller als das Aussehen war der durchdringende, grelle Strahl von weißem Licht und Flammen, der den Flügeln der Engel entsprang, eine Licht- und Feuer-Fontäne, die der zurückweichenden Armee entgegenschoß und Entsetzen und Verwüstung hervorzurufen schien.

Musgrove sagte beeindruckt: »Was soll das sein, das aus den Flügeln kommt?«

Indy zog die Schultern hoch. »Wer weiß? Blitzschlag. Feuer. Die Macht Gottes. Wie man es auch nennen mag, es war angeblich imstande, Berge einzuebnen und ganze Gegenden zu verwüsten. Nach Moses' Worten war eine Armee, die im Besitz der Bundeslade war, unbesiegbar.« Indy blickte auf Eatons Gesicht und entschied: Der Kerl hat keine Phantasie. Den bringt nichts aus der Ruhe. Eaton starrte mit einem unmerklichen Achselzucken auf das Bild.

Ungläubigkeit, dachte Indy. Die Skepsis des Berufssoldaten.

»Wie stehen Sie selbst zu dieser... sogenannten Macht der Bundeslade, Professor?«

»Wie ich schon sagte, das kommt darauf an, was man glauben will. Es hängt davon ab, ob man bereit ist, dem Mythos eine gewisse Wahrheit zu unterstellen.«

»Sie weichen aus«, erwiderte Musgrove mit einem Lächeln.

»Ich bin vorurteilslos«, gab Indy zurück.

Eaton hob den Kopf. »Aber ein Verrückter wie Hitler... Es könnte sein, daß er wirklich an diese Macht glaubt, nicht? Er könnte das restlos geschluckt haben.«

»Möglich«, sagte Indy. Er starrte Eaton zerstreut an und verspürte plötzlich ein vertrautes Gefühl der Vorahnung, eine innere Anspannung. Die untergegangene Stadt Tanis. Der Schacht der Seelen. Die Bundeslade.

Hier entzog sich eine fremdartige Harmonie dem rationalen Denken, und sie verlockte ihn mit verführerischem Sirenengesang.

»Er bildet sich vielleicht ein, mit der Bundeslade sei seine Militärmacht unbesiegbar«, sagte Eaton mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Wenn er wirklich das Ganze geschluckt hat, arm ich mir zumindest den psychologischen Vorteil ausmalen, den er sich davon erwartet.«

»Da ist noch etwas«, warf Indy ein. »Der Überlieferung zufolge wird die Bundeslade zu dem Zeitpunkt wieder aufgefunden werden, wenn der echte Messias auftritt.«

»Der echte Messias«, sagte Musgrove.

»Für den hält Hitler sich vielleicht«, warf Eaton ein.

Es wurde still. Indy blickte wieder auf die Illustration, auf die grelle Lichtzunge, die aus den Flügeln der Engel schoß und die zurückweichenden Feinde versengte. Eine Kraft, die alle anderen Kräfte übertraf. Die nicht mehr zu beschreiben war. Er schloß kurz die Augen. Was, wenn das wirklich wahr sein sollte? Was, wenn es eine solche Kraft wirklich gab? Nun gut, versuche du, logisch zu denken, versuche das so zu sehen, wie Eaton es tut, führe es zurück auf eine alte Mär, auf etwas, das von fanatischen Juden verbreitet worden ist.

Schreckenspropaganda gegenüber ihren Feinden, eine Art psychologischer Kriegsführung. Trotzdem zeigte sich hier etwas, das man nicht einfach übergehen, nicht beiseiteschieben konnte.

Er öffnete die Augen und hörte Musgrove seufzen.

»Sie haben uns sehr geholfen«, sagte der Colonel. »Ich hoffe, wir dürfen uns wieder an Sie wenden, falls das nötig sein sollte.«

»Jederzeit, meine Herren, jederzeit«, nickte Indy.

Man schüttelte sich die Hände, dann begleitete Brody die Offiziere zur Tür. Indy blieb allein zurück und klappte das Buch zu. Er beschäftigte sich eine Weile mit seinen Gedanken und war gleichzeitig bemüht, das wachsende Gefühl der Erregung zu unterdrücken. Die Nazis haben Tanis gefunden - der Gedanke ließ ihn nicht mehr los.

 

Susan sagte: »Ich hoffe, ich habe dich nicht in Verlegenheit gebracht, als du mit Brody aus dem Büro gekommen bist. Ich meine, ich war ja wirklich... auffällig.«

»Gar nicht«, sagte Indy.

Sie saßen im vollgestopften Wohnzimmer in Indys kleinem Holzhaus. Das Zimmer war voll von Erinnerungsstücken an Reisen, an Ausgrabungen, von wieder zusammengesetzten Tonvasen und winzigen Statuetten, von Tonscherben und Landkarten und Globen - ein Durcheinander wie in meinem Leben selbst, dachte er manchmal.

Das Mädchen zog die Knie an die Brust und ließ den Kopf darauf sinken. Wie eine Katze, dachte er. Eine kleine, zufriedene Katze.

»Ich liebe dieses Zimmer«, sagte sie. »Ich liebe das ganze Haus... aber vor allem dieses Zimmer.«

Indy stand vom Sofa auf und ging im Zimmer herum, die Hände in den Taschen. Das Mädchen störte ihn aus irgendeinem Grund. Manchmal hörte er gar nicht hin, wenn sie etwas sagte. Er hörte nur ihre Stimme und nicht, was sie von sich gab. Er goß sich etwas zu trinken ein, schlürfte und trank; das Getränk brannte in seiner Brust - ein angenehmes Glühen, wie eine winzige Sonne, die dort unten aufleuchtete.

»Du wirkst heute so abwesend, Indy«, sagte Susan.

»Abwesend?«

»Dich beschäftigt etwas. Ich weiß nicht.« Sie zog die Schultern hoch.

Er ging zum Radio, schaltete das Gerät ein, hörte kaum auf die Stimme, die für Maxwell-Kaffee warb. Das Mädchen stellte einen anderen Sender ein. Tanzmusik. Abwesend, dachte er. Weiter weg, als du dir vorstellen kannst. Meilenweit. Meere und Kontinente und Jahrhunderte weit entfernt. Er dachte plötzlich an Ravenwood, an ihr letztes Gespräch, an den schrecklichen Wutanfall des alten Mannes. Während er dem Echo dieser Stimmen lauschte, fühlte er sich traurig, enttäuscht von sich selbst; er hatte eine zerbrechliche Wahrheit in die Hände genommen und sie zerbrochen.

Marion ist rettungslos verliebt in Sie, und das haben Sie ausgenützt. Sie sind achtundzwanzig Jahre alt, ein erwachsener Mann, möchte man meinen, und Sie haben die hirnlose Verliebtheit eines jungen Mädchens ausgenützt und Ihren eigenen Zwecken dienlich gemacht, nur, weil sie glaubt, sie liebe Sie wirklich.

»Wenn ich gehen soll, Indy, mußt du es sagen. Ich kann das verstehen, wenn du allein sein willst.«

»Nein, ist schon gut. Wirklich. Bleib nur.«

Jemand klopfte an die Tür; auf der Veranda knarrte es.

Indy verließ das Wohnzimmer und ging in die Diele. Er sah draußen Marcus Brody stehen. Der Konservator lächelte geheimnisvoll, als bringe er Neuigkeiten von ganz besonderer Art.

»Marcus«, sagte Indy. »Dich habe ich nicht erwartet.«

»Ich glaube doch«, sagte Brody und öffnete die Fliegengittertür.

»Gehen wir ins Arbeitszimmer«, schlug Indy vor.

»Warum nicht ins Wohnzimmer?«

»Gesellschaft.«

»Ah. Natürlich.«

Sie betraten das Arbeitszimmer.

»Du hast es geschafft, wie?« sagte Indy.

Brody lächelte. »Sie wollen, daß du die Bundeslade vor den Nazis herausholst.«

Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Indy wieder Worte fand. Er wurde von Hochstimmung erfaßt, von einem Gefühl des Triumphes. Die Bundeslade.

»Ich glaube fast, ich habe mein ganzes Leben daraufgewartet, so etwas zu hören.«

Brody blickte auf das Schnapsglas in Indys Hand. »Sie haben mit ihren Vorgesetzten in Washington gesprochen und sind dann zu mir gekommen. Sie brauchen dich, Indy. Sie wollen dich haben.«

Indy setzte sich an seinen Schreibtisch, starrte in sein Glas und schaute sich dann im Zimmer um. Eine merkwürdige Empfindung erfüllte ihn plötzlich; hier ging es um mehr als nur um Bücher und Artikel und Landkarten, um mehr als Spekulationen, Gelehrtenstreit, Diskussion, Fachdebatten - etwas ganz Wirkliches hatte alle die Wörter und Bilder verdrängt.

»Da die Herren Militärs sind, schlucken sie natürlich nicht alles über die Wirkung der Lade und so weiter«, erklärte Brody. »Mit solchen Märchen wollen sie nichts zu tun haben. Sie sind schließlich Soldaten, und Soldaten halten sich für beinharte Realisten. Sie wollen die Lade - und ich zitiere, wenn ich das noch zusammenbringe - wegen ihrer Historischen und kulturellen Bedeutung‹ und weil ›ein derartiger Gegenstand von unschätzbarem Wert nicht in den Besitz eines faschistischen Regimes gelangen soll‹. Oder so ähnlich.«

»Die Gründe spielen keine Rolle«, gab Indy zurück.

»Außerdem bezahlen sie sehr gut -«

»Das Geld ist mir auch nicht wichtig, Marcus.« Indy hob die Hand und erfaßte mit einer weitausholenden Geste das ganze Zimmer. »Die Lade steht für das Ungreifbare, das die Archäologie für mich bedeutsam macht - du weißt schon, die Geschichte, die ihre Geheimnisse verbirgt. Dinge, die da draußen liegen und auf ihre Entdeckung warten. Ihre Gründe oder ihr Geld bedeuten mir nicht so viel.« Er schnippte mit den Fingern.

Brody nickte zustimmend.

»Die Lade kommt natürlich in unser Museum.«

»Versteht sich.«

»Falls es sie gibt...« Brody schwieg einen Augenblick und fügte hinzu: »Wir sollten unsere Hoffnungen nicht zu hoch schrauben.«

Indy stand auf.

»Zuerst muß ich Abner finden. Das ist der erste logische Schritt. Wenn Abner den Aufsatz hat, muß ich ihn an mich bringen, bevor es die Gegenseite tut. Das ist doch nur sinnvoll, nicht? Ohne den Aufsatz keine Lade. Und wo finde ich Abner?« Er verstummte, als ihm klar wurde, wie schnell er die Sätze hervorgesprudelt hatte. »Ich glaube, ich weiß, wo ich anfangen muß-«

»Es ist lange her, Indy«, gab Brody zu bedenken. »Vieles ändert sich.«

Indy starrte sein Gegenüber kurze Zeit an. Die Bemerkung erschien ihm rätselhaft: Vieles ändert sich. Dann wurde ihm klar, daß Brody auf Marion anspielte.

»Vielleicht sieht er dich jetzt in einem anderen Licht«, fuhr Brody fort. »Es könnte allerdings auch sein, daß er dir das immer noch nachträgt. Für diesen Fall wird man wohl davon ausgehen dürfen, daß er dir den Aufsatz nicht geben will. Falls er das Ding überhaupt hat.«

»Hoffen wir das Beste.«

»Immer Optimist, nicht?«

»Nicht immer«, erwiderte Indy. »Manchmal kann Optimismus tödlich sein.«

Brody war verstummt und ging im Zimmer herum, blätterte hier und dort in einem Buch. Schließlich sah er Indy ernst an.

»Ich möchte, daß du vorsichtig bist, Indy.«

»Ich bin immer vorsichtig.«

»Du kannst ziemlich unbekümmert sein. Das weiß ich so gut wie du selbst. Aber die Bundeslade hat keine Ähnlichkeit mit irgendwelchen Dingen, auf die du es früher abgesehen hattest. Sie ist unendlich bedeutsamer.

Viel gefährlicher.« Brody klappte ein Buch zu, als wolle er seine Worte damit unterstreichen. »Ich bin kein Skeptiker wie diese Herren Offiziere - ich glaube daran, daß die Lade Geheimnisse birgt. Gefährliche Geheimnisse, will mir scheinen.«

Indy wollte schon etwas Spöttisches darauf sagen, weil ihn der melodramatische Unterton in der Stimme seines Freundes dazu reizte, aber er sah an Brodys Miene, daß dieser es ernst meinte.

»Ich will dich nicht verlieren, Indiana, gleichgültig, worum es geht. Verstehst du?«

Sie tauschten einen Händedruck.

Indy fiel auf, daß Brodys Hand schweißfeucht war.

Als Indy allein war, als ihn auch Susan verlassen hatte, blieb er bis lange in die Nacht hinein auf, konnte nicht schlafen, brachte seine Gedanken nicht zur Ruhe. Er schlenderte von einem Zimmer des kleinen Hauses ins andere, während er abwechselnd die Hände zu Fäusten ballte und sie wieder öffnete. Nach all den Jahren, dachte er, nach dieser langen Zeit - ob Ravenwood mir helfen wird? Ob Ravenwood zu mir steht, falls er den Aufsatz hat? Und hinter diesen Fragen lauerte noch eine andere. Ob Marion noch bei ihrem Vater lebt?

Er betrat schließlich sein Arbeitszimmer und legte die Füße auf den Schreibtisch, starrte die Dinge an, die er gesammelt hatte. Er schloß für kurze Zeit die Augen, um klarer denken zu können, stand wieder auf. Aus einem der Regale nahm er eine Ausgabe von Ravenwoods altem Tagebuch, ein Geschenk des alten Mannes, als sie noch Freunde gewesen waren. Indy blätterte darin, überflog den Text, eine Enttäuschung nach der anderen vermerkt, eine Ausgrabung, die den Erwartungen nicht entsprochen hatte, eine andere, die nur dürftige Ergebnisse erbracht hatte, einen sehr kleinen, aber lockenden Hinweis auf den Verbleib der Bundeslade. In dem Tagebuch zeichneten sich die Umrisse einer Besessenheit ab, die einer zwanghaften Suche nach einem verlorengegangenen Objekt der Geschichte. Aber die Bundeslade war fähig, einem ins Blut zu gehen und alles zu erfüllen, was einen umgab. Er konnte die Beharrlichkeit des alten Mannes verstehen, seine grenzenlose Hingabe, den Drang, der ihn von einem Land zum anderen, von einer Hoffnung zur nächsten geführt hatte. So viel war aus den Seiten herauszulesen, aber nirgends stand etwas von dem Aufsatz. Nichts.

Die letzte Eintragung im Tagebuch erwähnte Nepal, wo eine Ausgrabung hatte stattfinden sollen. Nepal, dachte Indy, der Himalaya, das schwierigste Gelände der Welt. Und sehr weit von dem entfernt, was die Deutschen in Ägypten trieben. Vielleicht war Ravenwood damals noch auf etwas anderes gestoßen, auf einen neuerlichen Hinweis, der zur Lade führen mochte. Vielleicht war das ganze Material über Tanis unzutreffend. Vielleicht.

Nepal. Immerhin ein Anfang.

Ein Anfang.

Er blätterte noch kurze Zeit im Tagebuch, dann ließ er sich in den Sessel sinken. Er hätte zu gern gewußt, wie Abner Ravenwood ihn empfangen würde.

Und welchen Empfang er von Marion zu erwarten hatte.


Berchtesgaden

Dietrich fühlte sich nicht wohl, wenn er mit Belloq zusammen war. Es lag nicht so sehr am mangelnden Vertrauen zu diesem Franzosen, an dem Gefühl, daß Belloq auf alle Dinge mit dem gleichen Zynismus reagierte - es war eher das eigenartige Charisma Belloqs, das Dietrich beunruhigte, die Vorstellung, daß man aus irgendeinem Grund den Wunsch verspürte, ihn zu mögen, daß er einen selbst dann anzog, wenn man sich dagegen wehrte.

Sie saßen in einem Vorzimmer des Berghofs bei Berchtesgaden, wohin der Führer sich oft zurückzog. Dietrich war vorher noch nie hiergewesen und konnte ein Staunen nicht unterdrücken. Belloq, der behaglich die Beine ausgestreckt hatte, schien dagegen nichts Vergleichbares zu empfinden. Ganz im Gegenteil - Belloq hätte ebensogut in einem Straßencafe in Frankreich sitzen können, dort, wo Dietrich ihn tatsächlich gefunden hatte, in Marseille. Kein Respekt, dachte Dietrich. Kein Gefühl für die Bedeutung der Dinge. Die Haltung des Archäologen ärgerte ihn.

Er hörte eine Uhr ticken, vernahm ihren zarten Schlag. Belloq seufzte, schlug die Beine übereinander und schaute auf die Armbanduhr.

»Worauf warten wir, Dietrich?« fragte er.

Dietrich senkte unwillkürlich die Stimme.

»Der Führer wird uns empfangen, wann es ihm genehm ist, Belloq. Offenbar glauben Sie, er hätte nichts Besseres zu tun, als mit Ihnen über irgendein Museumsstück zu sprechen.«

»Museumsstück.« Belloq sagte es mit unverhüllter Verachtung und starrte den Deutschen quer durch das Zimmer an. Wie wenig sie wissen, dachte er. Wie wenig sie von der Geschichte verstehen. Sie setzen überall auf das Falsche. Sie bauen ihre Kolossalgebäude und lassen ihre Regimenter im Stechschritt paradieren, aber sie ahnen nichts davon, daß man das Geschichtliche nicht einfach herbeizaubern kann. Es ist schon da, und man kann es nicht fabrizieren, nicht versuchen wollen, es mit grandiosen Gesten hervorzubringen. Die Bundeslade.

Der bloße Gedanke an die Möglichkeit, die Bundeslade zu finden, raubte ihm die Ruhe. Warum mußte er überhaupt mit diesem armseligen Anstreicher reden? Weshalb war er verpflichtet, sich mit dem Kerl zusammenzusetzen, obwohl die Ausgrabungen in Ägypten schon begonnen hatten? Was konnte er von Hitler schon erwarten? Nichts, dachte er. Überhaupt nichts. Einen gespreizten Vortrag, vielleicht. Gegeifere. Geschwätz von der Größe des Reiches. Und daß die Bundeslade, wenn sie wirklich existiert, nach Deutschland gehört.

Was wußten diese Leute überhaupt?

Die Bundeslade gehörte nirgends hin. Wenn sie Geheimnisse enthielt, wenn sie über die Kräfte verfügte, die man ihr zuschrieb, dann wollte er derjenige sein, welcher sie entdeckte - das war keine Sache, die man leichthin dem Verrückten anvertrauen durfte, der jetzt irgendwo in einem Zimmer seines Berghofs hockte und ihn warten ließ.

Er seufzte ungeduldig und setzte sich anders zurecht.

Schließlich stand er auf, trat ans Fenster und schaute auf die Berge hinaus, ohne sie wirklich zu sehen. Er dachte an den Augenblick, in dem er den Kasten öffnen, hineinblicken und die Überreste der Steintafeln sehen würde, die Moses vom Berg Sinai heruntergebracht hatte. Es fiel leicht, sich vorzustellen, wie seine Hand den Deckel hochhob, vielleicht ein paar Worte dazu sprach - bevor der Augenblick der Offenbarung kam.

Der Augenblick, der alles andere überschattete: Es gab nichts, was bedeutsamer gewesen wäre als die Bundeslade.

Als er sich vom Fenster abwandte, beobachtete ihn Dietrich. Der Deutsche bemerkte den sonderbaren Ausdruck in Belloqs Augen, das schwache Lächeln um den Mund, das nach innen gerichtet zu sein schien, so, als amüsiere er sich über einen glänzenden Witz, dessen Pointe nur er verstand, über einen schwerwiegenden, belustigenden Gedanken. Dietrich begriff nun, wie tief sein Mißtrauen reichte - aber das war eine Reichssache, der Führer war es gewesen, der den besten Mann angefordert hatte, der Führer, der Rene Belloq haben wollte.

Dietrich hörte die Uhr die Viertelstunde schlagen. In einem Korridor irgendwo außerhalb des Zimmers hörte er Schritte. Belloq wandte sich erwartungsvoll der Tür zu. Die Schritte verklangen jedoch, und Belloq fluchte auf französisch leise vor sich hin.

»Wie lange sollen wir noch warten?« fragte er.

Dietrich zog nur die Schultern hoch.

»Warten Sie, ich komme selber drauf«, fuhr Belloq fort. »Der Führer lebt nach einer Uhr, zu der wir gewöhnlichen Sterblichen keinen Zugang haben, nicht? Vielleicht glaubt er, die innerste Natur der Zeit als einziger erkannt zu haben?« Belloq winkte resigniert ab und lächelte.

Dietrich bewegte unbehaglich die Schultern, von dem Gedanken erfaßt, daß der Raum abgehört werden mochte, daß Hitler dieses unsinnige Gefasel mithörte.

»Haben Sie vor nichts Ehrfurcht, Belloq?« fragte er.

»Ich könnte Ihnen darauf antworten, Dietrich, nur bezweifle ich, daß Sie begreifen könnten, wovon ich rede.«

Sie verstummten beide, Belloq kehrte ans Fenster zurück. Jeder Augenblick, den ich hier festsitze, ist einer weniger in Ägypten, dachte er. Er wußte, daß die Zeit von Bedeutung war, daß die Nachricht von den Ausgrabungen sich verbreiten würden, daß man das nicht ewig geheimhalten konnte. Er konnte nur hoffen, daß die Sicherheitsvorkehrungen der Deutschen wirksam waren.

Er blickte wieder auf Dietrich und sagte: »Sie haben mir übrigens noch nicht genau erklärt, wie wir an den Stabknauf kommen wollen. Das muß ich wissen.«

»Dafür wird gesorgt«, antwortete Dietrich. »Man hat jemanden beauftragt -«

»Wen, Dietrich? Ist ein Archäologe dabei?«

»Das nicht -«

»Schläger, Dietrich? Einige von Ihren harten Burschen?«

»Professionals.«

»Ah, aber keine Archäologen-Professionals. Woher wollen sie wissen, ob sie den Knauf gefunden haben? Woher wollen sie wissen, daß er keine Fälschung ist?«

Dietrich lächelte.

»Das Geheimnis liegt darin, zu wissen, wo man suchen muß, Belloq. Es kommt nicht allein darauf an, zu wissen, was man sucht.«

»Ein Mann wie Ravenwood läßt sich nicht ohne weiteres zwingen«, sagte Belloq.

»Habe ich von Zwang gesprochen?«

»Das war gar nicht nötig«, gab Belloq zurück. »Ich sehe die Notwendigkeit ein, und das genügt. Ich glaube, Sie werden auf gewissen Gebieten feststellen, daß ich nicht zimperlich bin. Ganz im Gegenteil, wenn ich so sagen darf.«

Dietrich nickte. Wieder näherten sich Schritte der Tür. Diesmal wurde sie geöffnet. Ein Adjutant in Uniform, in dem Schwarz, das Dietrich so verabscheute, kam herein. Er sagte nichts, sondern zeigte nur mit einer Kopfbewegung an, man möge ihm folgen.

Belloq ging zur Tür. Das Innerste des Schreins, dachte er. Das Allerheiligste des kleinen Anstreichers, der davon träumt, der Geist und Beweger der Geschichte zu sein, ohne die Wahrheit erkennen zu können. Was Belloq an der Geschichte interessierte, das einzige, was Sinn ergab, lag in der Wüste von Ägypten vergraben. Mit Glück, dachte Belloq. Mit ein bißchen oder auch sehr viel Glück.

Er ließ Dietrich vorangehen. Ein nervöser Mann, ging es Belloq durch den Kopf, das Gesicht so bleich, als gehe jemand seiner Einrichtung entgegen, um ein Mindestmaß an Würde bemüht. Der Gedanke belustigte den Franzosen.


Nepal

Die DC 3 überflog die weißen Berghänge, schwebte ab und zu durch Nebelwände, durch dichte Haufenwolken.

Die Gipfel der Bergkette waren zumeist unsichtbar, verborgen in den eisigen Wolken, in Gewölk, das regungslos und undurchdringlich erschien, ganz so, als könnte kein Winterwind, kein Sturm sie vertreiben.

Umwege, dachte Indy, während er zum Fenster hinausstarrte, weite Umwege: durch die Vereinigten Staaten nach San Francisco, dann mit dem China Clipper von Pan Am nach vielen Zwischenlandungen das erste Hauptziel erreicht: Hongkong. Mit einem alten Flugzeug weiter nach Schanghai, und schließlich mit der alten Mühle hier weiter nach Katmandu.

Indy fröstelte unwillkürlich, als er sich die eisige Trostlosigkeit des Himalaya vorstellte. Die ungeheuren Gipfel, die unerforschten Schluchten und Täler, der Schnee, der alles meterhoch bedeckte. Eine Umwelt, die sich der Vorstellung eigentlich entzog, und trotzdem gab es hier Leben, Menschen existierten, arbeiteten, liebten. Er klappte das Buch zu, in dem er gelesen hatte - das Tagebuch von Abner Ravenwood - und ließ den Blick durch das Innere der Maschine gleiten. Er steckte die Hand in die Innentasche seiner Jacke und betastete das Bündel Geldscheine, das Marcus Brody einen ›Vorschuß des amerikanischen Militärs‹ genannt hatte. Er besaß mehr als fünftausend Dollar, das er inzwischen als ›Nachdrucks‹-Geld sah, falls Abner Ravenwood seine Einstellung ihm gegenüber nicht geändert hatte. Ein bißchen Bestechung. Der alte Mann würde Geld sicherlich brauchen können, weil er, wie Indy wußte, seit Jahren keinen Lehrstuhl mehr innehatte. Er würde die große Geißel jeder akademischen Disziplin kennengelernt haben - die qualvolle Suche nach der Finanzierung. Die Bettelschale, mit der man unaufhörlich rasseln mußte. Fünftausend sind mehr Geld, als ich jemals bei mir getragen habe, dachte Indy. Eigentlich ein kleines Vermögen. Er fühlte sich ganz und gar nicht wohl damit. Geld hatte ihm nie etwas bedeutet, und er hatte es so rasch ausgegeben, wie es verdient worden war.

Er schloß eine Zeitlang die Augen und fragte sich, ob er Marion noch bei ihrem Vater finden würde. Nein, dafür sprach nicht viel. Sie war erwachsen, sie würde fortgezogen sein, vielleicht sogar geheiratet haben, in den Staaten. Aber was, wenn sie doch noch bei ihrem Vater war? Was dann? Der Gedanke genügte, um ihn davor zurückschrecken zu lassen, Ravenwood in die Augen zu sehen.

Aber all die Jahre. Inzwischen mußte sich doch vieles geändert haben.

Vielleicht auch nicht, nicht bei jemandem, der so einseitig dachte wie Abner. Voreingenommen war voreingenommen - und wenn ein Kollege eine Liebesaffäre mit der eigenen Tochter hatte, dann setzte sich der Groll fest. Indy seufzte. Eine Schwäche, dachte er. Warum hast du damals nicht stark bleiben können? Warum hast du dich hinreißen lassen? Bei einem Mädchen, das noch gar nicht erwachsen war? Aber sie war ihm nicht unerwachsen vorgekommen, sie war eine Kind-Frau gewesen. Ihr Blick und ihr Aussehen hatten mehr gezeigt als ein Mädchen, das heranwuchs. Hör auf damit, vergiß es, ermahnte er sich.

Du mußt dich jetzt mit anderen Dingen beschäftigen. Und Nepal ist nur ein Schritt auf dem Weg nach Ägypten.

Ein weiter Schritt.

Indy spürte, wie das Flugzeug kaum merklich herabsank, dann starker nach vorn kippte, dem Landeplatz entgegenrauschte. Er konnte aus der Schneewüste die schwach funkelnden Lichter einer Stadt auftauchen sehen. Er schloß die Augen und wartete auf den Augenblick, in dem das Fahrwerk den Boden berührte und das Flugzeug die Rollbahn hinunterfegte, bevor es abgebremst wurde. Dann rollte das Flugzeug zu einem Flughafengebäude - es war nicht viel mehr als ein großer Hangar, den man offenbar zu einem Abfertigungsgebäude umgebaut hatte. Er stand auf, räumte seine Papiere und Bücher zusammen, zog die Reisetasche unter dem Sitz heraus und ging durch die Maschine. Den Mann im Regenmantel unmittelbar hinter sich nahm Indiana Jones nicht wahr. Ein Passagier, der in Schanghai zugestiegen war und ihn auf dem letzten Teilstück der Reise ständig beobachtet hatte.

Der Wind, der über das Flugfeld fegte, war beißend kalt und durchschnitt Indys Kleidung. Indy senkte den Kopf und hastete auf den Hangar zu, hielt mit der einen Hand seinen alten Filzhut fest, umklammerte mit der anderen die Leinentasche. Dann war er im Gebäude, das nicht viel wärmer wirkte. Die einzige Wärme schien von den dicht zusammengedrängten Leibern zu kommen, die er sah. Er brachte rasch die Zollformalitäten hinter sich, dann war er umringt von Bettlern, hinkenden Kindern, blinden Kindern, ein paar Männern mit Schüttellähmung, einigen zusammengeschrumpften Menschen, deren Geschlecht nicht erkennbar wurde. Sie klammerten sich an ihn, flehten ihn an, aber da er die Art der Bettler aus anderen Teilen der Welt kannte, wußte er auch, daß es besser war, nichts zu geben. Er zwängte sich hindurch, erstaunt von der Geschäftigkeit, die hier herrschte. Es war ebensosehr Bazar wie Flughafengebäude, voller Verkaufsstände und Tiere, dem Gewimmel eines Marktplatzes. Männer brieten Innereien auf Kohlenpfannen, andere würfelten hingebungsvoll, wieder andere schienen Esel zu versteigern - die Tiere waren in einer Reihe aufgestellt und mit Stricken gefesselt, Haut und Knochen, aus mehr bestanden sie nicht, dazu glanzlose Augen und räudiges Fell. Die Bettler drängten ihm nach.

Er ging schneller, vorbei an den Buden, die Geldwechslern gehörten, Verkäufern von fremdartigen Früchten und Gemüse, vorbei an den Teppich- und Tuchhändlern, an den Schneidern, die Lederbekleidung aus Yak-Häuten anboten, vorbei an den primitiven Imbißstuben und den Ständen, die kalte Getränke feilboten, umzingelt von Gerüchen, dem Gestank brodelnden Fetts, dem Duft von Parfüms, den Gerüchen unbekannter Gewürze. Er hörte, wie jemand im Gedränge seinen Namen rief. Indy blieb stehen und schwang ein wenig die Leinentasche, um die Bettler abzuwehren. Er starrte in die Richtung, wo die Stimme hergekommen war. Er sah das Gesicht von Lin Su, selbst nach so vielen Jahren war es ihm noch vertraut. Er zwängte sich zu dem kleinen Chinesen durch, und sie schüttelten sich eifrig die Hände. Lin Su, dessen faltiges Gesicht zu einem fast völlig zahnlosen Lächeln verzogen war, nahm Indy beim Ellenbogen und führte ihn durch einen Ausgang hinaus auf die Straße - wo ein Sturmwind, scharf und heftig, von den Bergen herabgeheult kam und zwischen den Häusern dahinfegte, als suche er Rache. Sie traten in einen Hauseingang. Der kleine Chinese hielt immer noch Indys Arm fest.

»Ich freue mich, Sie wiederzusehen«, sagte Lin Su in einem Englisch, das zugleich kurios und gemessen klang, das aber auch verriet, daß seine Sprachkenntnisse ein wenig eingerostet waren. »Es sind viele Jahre.«

»Zu viele«, sagte Indy. »Zwölf? Dreizehn?«

»Wie Sie schon sagen, zwölf...« Lin Su machte eine Pause und blickte die Straße hinauf. »Ich habe natürlich Ihr Kabel erhalten.« Seine Stimme wurde leiser, als seine Aufmerksamkeit auf eine Bewegung auf der Straße gerichtet wurde, auf einen Schatten, der an einem Eingang vorbeihuschte. »Sie werden die Frage verzeihen, alter Freund. Folgt Ihnen jemand?«

Indy sah ihn erstaunt an.

»Nicht daß ich wüßte.«

Indy blickte auf die Straße. Er sah nichts als die mit Fensterläden verschlossenen Fassaden kleiner Läden und das blasse Licht von der Farbe einer Kerosinflamme, das aus dem offenen Eingang einer Kaffeestube fiel.

Der kleine Chinese zögerte kurz, dann sagte er: »Ich habe Erkundigungen für Sie eingezogen, wie Sie es wünschten.«

»Und?«

»In einem Land wie diesem ist es schwer, rasch Informationen zu erhalten. Das ist Ihnen klar. Die fehlenden Nachrichtenverbindungen. Und natürlich das Wetter. Der vermaledeite Schnee erschwert alles. Das Telefonsystem ist primitiv, wenn es überhaupt vorhanden ist.« Lin Su lachte. »Ich kann Ihnen aber sagen, daß Ravenwood, als man das letztemal von ihm hörte, in der Gegend von Patan gewesen ist. Dafür kann ich mich verbürgen. Alles andere, was ich erfahren habe, sind Gerüchte und der Rede kaum wert.«

»Patan, sagen Sie. Wie lange ist das her?«

»Schwer zu sagen. Die letzte zuverlässige Nachricht stammt von vor drei Jahren.« Lin Su zog die Schultern hoch. »Ich bin sehr traurig, daß ich nicht mehr vermochte, mein Freund.«

»Sie haben es sehr gut gemacht«, sagte Indy. »Besteht die Aussicht, daß er noch dort sein könnte?«

»Ich kann Ihnen sagen, daß niemand davon weiß, er habe das Land verlassen. Darüber hinaus...« Lin Su fröstelte und schlug den Mantelkragen hoch.

»Immerhin«, meinte Indy.

»Ich hätte natürlich gern mehr geliefert. Ich habe die Hilfe nicht vergessen, die Sie mir zuteil werden ließen, als ich das letztemal in Ihrem großen Land war.«

»Ich habe nur eine Eingabe an die Einwanderungsbehörde gemacht, Lin Su.«

»Gewiß, aber Sie teilten mit, ich sei in Ihrem Museum beschäftigt, obwohl das gar nicht zutraf.«

»Eine Notlüge«, sagte Indy.

»Aber Freundschaft ist nichts anderes als die Summe von Freundlichkeiten.«

»Sie sagen es.« Indy fühlte sich bei den orientalischen Förmlichkeiten, bei diesen Sprüchen, die aus den Schriften eines drittklassigen Konfuzius stammen mochten, nicht immer wohl, aber er begriff, daß Lin Su sich so typgemäß benahm, weil er das Gefühl hatte, man erwarte das von ihm.

»Wie komme ich nach Patan?«

Lin Su hob einen Finger in die Luft.

»Da kann ich Ihnen helfen. Ich habe mir sogar schon die Freiheit genommen. Kommen Sie mit.«

Indy ging mit dem kleinen Mann ein Stück die Straße hinunter. Vor einem Gebäude stand ein schwarzes Auto unbekannter Machart. Lin Su zeigte mit Stolz darauf.

»Ich stelle Ihnen mein Automobil zur Verfügung.«

»Geht das wirklich?«

»Gewiß. Im Inneren finden Sie die erforderliche Karte.«

»Ich bin überwältigt.«

»Eine Kleinigkeit«, sagte Lin Su.

Indy ging um das Auto herum. Er schaute durch das Fenster hinein, sah die zerfetzte Lederpolsterung, durch die Sprungfedern herausragten.

»Was ist das für ein Modell?« fragte er.

»Eine Promenadenmischung, fürchte ich«, sagte Lin Su. »Es ist von einem Mechaniker in China zusammengebaut und unter einigen Kosten an mich geliefert worden. Ein Teil Ford, ein Teil Citroen. Ich glaube, daß von einem Morris auch etwas zu finden ist.«

»Und wie lassen Sie da etwas reparieren?«

»Das kann ich beantworten. Ich halte die Daumen, daß nie etwas defekt wird.« Der Chinese lachte und gab Indy die Schlüssel. »Bis jetzt hat mich das Fahrzeug nicht im Stich gelassen. Das ist auch sehr gut, weil die Straßen hier über die Maßen schlecht sind.«

»Erzählen Sie von den Straßen nach Patan.«

»Schlecht. Wenn Sie Glück haben, können Sie dem Schnee jedoch entgehen. Folgen Sie der Route, die ich auf der Karte eingezeichnet habe. Dann sollte Ihnen nichts zustoßen.«

»Ich kann Ihnen nicht genug danken«, sagte Indy.

»Sie bleiben nicht über Nacht?«

»Leider nicht.«

Lin Su lächelte.

»Sie haben... wie ist der Ausdruck? Ah, ja. Eine feste Frist?«

»Richtig, die habe ich.«

»Ihr Amerikaner«, sagte er. »Sie haben es immer eilig. Und leiden immer an Magengeschwüren.«

»Bis jetzt haben sie mich verschont«, meinte Indy und öffnete die Autotür. Sie knarrte vernehmlich.

»Der Gang ist schwer zu betätigen«, sagte Lin Su. »Die Steuerung ist wackelig. Aber Sie kommen an Ihr Ziel und wieder zurück.«

Indy warf seine Tasche auf den Beifahrersitz.

»Was kann man von einem Auto mehr verlangen?«

»Viel Glück, In-di-a-na.« Es klang wie ein chinesischer Name, wenn Lin Su ihn so aussprach.

Sie tauschten einen Händedruck, dann schloß Indy die Autotür. Er drehte den Schlüssel im Zündschloß herum, hörte den Motor aufheulen, dann rollte das Fahrzeug. Er winkte dem kleinen Chinesen zu, der schon die Straße hinunterlief und über das ganze Gesicht strahlte, als sei er stolz darauf, seinen Wagen einem Amerikaner geliehen zu haben. Indy blickte auf die Karte und hoffte, daß sie genau war, weil er davon überzeugt sein konnte, daß er hier keine Hinweisschilder vorfinden würde.

Er fuhr stundenlang auf den ausgefahrenen Straßen dahin, die Lin Su auf der Karte eingezeichnet hatte. Als es dunkel wurde, schienen die Berge ringsum wie riesige Gespenster näher heranzurücken. Er war froh, daß er in den Pässen oft nicht sehen konnte, wie steil es neben der Straße hinabging. Hier und dort, wo die Straße verschneit war, mußte er ganz langsam fahren und manchmal sogar aussteigen, um sich den Weg freizuschaufeln. Eine trostlose Gegend. Unwirtlich in einem Maße, das jeder Beschreibung spottete. Indy fragte sich, wie das sein mußte, wenn man hier lebte und nichts als ewigen Winter kannte. Das Dach der Welt, so hieß es. Durchaus glaubhaft, aber eben ein schrecklich einsames Dach. Lin Su konnte es offenbar ertragen, aber es war wohl die ideale Lage für sein Geschäft: Ein- und Ausfuhr von Gütern, wo die ganze Konterbande der Welt hindurchgeschleust wurde, ob es gestohlene Kunstwerke, Altertümer, Waffen oder Rauschgifte waren. Die Behörden sahen darüber hinweg, die Beamten hielten die Hände auf.

Indy fuhr gähnend und schläfrig weiter, sehnte sich nach Kaffee, um sich ein wenig aufzupulvern. Meile um Meile lauschte er dem Quietschen und Ächzen der Stoßdämpfer, dem Knarren der Reifen im Schnee. Und ganz plötzlich, bevor er sich auf der Karte vergewissern konnte, erreichte er die Außenbezirke einer Stadt. Der Ort schien keinen Namen zu haben, Schilder fehlten. Er hielt am Straßenrand an und faltete die Karte auseinander.

Er knipste die Deckenbeleuchtung an und kam zu dem Schluß, daß er Patan erreicht haben mußte, weil es auf Lin Sus Karte keine zweite größere Ortschaft gab. Er fuhr langsam durch den weitgedehnten Außenbezirk, vorbei an armseligen Hütten und fensterlosen Lehmbauten. Dann erreichte er das, was nach einer Durchgangsstraße aussah, eine schmale Durchfahrt, mehr eine Gasse mit winzigen Läden und engen Gängen, die sich in unheimlichen Schatten verloren. Er stoppte und schaute sich um. Eine sonderbare Straße - und viel zu still.

Indy kam plötzlich zum Bewußtsein, daß hinter ihm ein anderes Fahrzeug nachkam. Es fuhr mit einem Schlenker an ihm vorbei und wurde schneller. Als es verschwand, wurde ihm klar, daß es das einzige andere Auto war, das er auf dem ganzen Weg gesehen hatte. Was für ein gottverlassenes Loch! dachte er und versuchte sich vorzustellen, daß Abner Ravenwood hier lebte. Wie konnte ein Mensch das nur aushalten?

Jemand kam ihm auf der Straße entgegen. Ein Mann, ein großer breitschultriger Mann in einer Pelzjacke, der wie ein Betrunkener hin- und herschwankte. Indy stieg aus und wartete, bis der Mann mit der Pelzjacke herangekommen war, bevor er ihn ansprach. Der Mann roch nach Schnaps, und das so stark, daß Indy den Kopf wegdrehen mußte.

Der andere trat argwöhnisch zur Seite, als erwarte er, überfallen zu werden. Indy hob die Arme und streckte die Hände aus, die Innenflächen nach oben, um seine Harmlosigkeit zu bezeigen, aber der Mann trat nicht näher heran. Er beobachtete Indy mißtrauisch. Er schien gemischtrassiger Abstammung zu sein, mit Augen, die orientalisch aussahen, und breiten Backenknochen, die an einen Mongolen denken ließen. Versuch es einfach mit Englisch, dachte Indy.

»Ich suche Ravenwood«, sagte er. Das ist absurd, fügte er im stillen hinzu. Mitten in der Nacht in einem wildfremden Ort, und du fragst nach einem Menschen in einer Sprache, die hier keiner versteht. »Ein Mann namens Ravenwood.«

Der Mann glotzte ihn verständnislos an. Er öffnete den Mund.

»Kennen-Sie-Mann-namens-Ravenwood?« Ganz langsam, wie bei einem Schwachsinnigen.

»Raven-wood?« sagte der Mann.

»Getroffen, Freund«, nickte Indy.

»Raven-wood.« Der Mann schien an dem Namen herumzukauen.

»Ja. Genau. Wir stellen uns also jetzt die ganze Nacht hierher und lallen uns gegenseitig etwas vor«, meinte Indy resigniert, durchfroren und erschöpft, wie er war.

»Ravenwood.« Der Mann lächelte plötzlich, drehte sich um und zeigte die Straße hinauf. Indy folgte dem Finger mit seinem Blick und entdeckte in der Ferne ein Licht. Der Mann legte die gewölbte Hand an den Mund, als trinke er. »Ravenwood«, wiederholte er unablässig und zeigte nach hinten. Er begann nachdrücklich zu nicken. Indy ließ es sich gesagt sein, daß er diese Richtung einschlagen sollte.

»Sehr verbunden«, sagte er.

»Ravenwood«, erwiderte der Mann.

»Ja, genau, richtig«, sagte Indy und ging zum Auto zurück.

Er stieg ein und fuhr weiter, hielt an dem Licht, das der Mann ihm gezeigt hatte, und bemerkte erst jetzt, daß er ein Wirtshaus vor sich hatte, an dem, ausgerechnet, ein Schild in englischer Sprache hing: THE RAVEN. Der Rabe, dachte Indy. Der Mann hatte ihn falsch verstanden. Durcheinander und betrunken dazu, das war alles.

Immerhin, wenn das der einzige Laden war, der in diesem Kaff geöffnet hatte, konnte er hier haltmachen und feststellen, ob irgend jemand sich auskannte. Er stieg aus und nahm erst jetzt den Lärm wahr, der aus der Kneipe drang, das Stimmengewirr, das Geschrei und Gelächter einer ganzen Anzahl von Gästen, die schon stundenlang tranken. Es war ein Geräusch, das er schätzte, eines, an das er gewöhnt war, und es wäre ihm nichts lieber gewesen, als sich zu den Angeheiterten zu gesellen. Nichts da, sagte er sich. Du hast nicht einen so weiten Weg zurückgelegt, um dich vollaufen zu lassen wie ein verirrter Tourist, der einmal erleben will, wie die unteren Stände sich vergnügen. Du hast ein Ziel, das klar umrissen ist.

Er ging zur Tür. Du bist ja schon weiß-gott-wo herumgekommen, dachte er, aber das ist wohl der Gipfel. Als er hineintrat, sah er einen bunt zusammengewürfelten Haufen, ein Gemisch aus aller Herren Länder. Es war, als hätte jemand einen Schöpflöffel genommen, ihn in ein Glas getaucht, in dem alles schwamm, was die Welt an Typen hervorgebracht hatte, und den Inhalt hier in dieser absurden, einsamen Dunkelheit ausgegossen. Das ist wahrhaftig der Gipfel, dachte Indy belustigt. Sherpa-Bergführer, Nepalesen, Mongolen, Chinesen, Inder, bärtige Bergsteiger, die aussahen, als würden sie in ihrem jetzigen Zustand von einer Trittleiter kippen, verschiedene Leute, denen man nicht auf Anhieb ansah, wo sie herkamen. Das ist wahrhaftig Nepal, dachte er, und das ist das Treibgut des internationalen Rauschgifthandels, der Schmuggelorganisationen, der Banditen. Er schloß hinter sich die Tür, dann entdeckte er hinter der langen Bartheke an der Wand einen ausgestopften riesengroßen Raben, die Flügel drohend gespreizt. Reichlich unheimlich, dachte er. Und es beunruhigte ihn, daß diese seltsame Übereinstimmung zwischen Abners Familiennamen und dem Namen dieses Lokals aufgetaucht war. Zufall? Er trat vor in den Raum, der nach Schweiß und Alkohol und Tabakrauch roch. Er nahm den süßlichen Geruch von Haschisch in der Luft wahr.

An der Bartheke, wo die meisten Gäste sich versammelt hatten, war etwas im Gange. Eine Art Trinkwettbewerb. Auf der Theke stand eine lange Reihe von Schnapsgläsern. Ein großer, breiter Mann, der mit australischem Akzent etwas rief, stand schwankend davor, hob die Hand und tastete blind nach dem nächsten Glas.

Indy trat näher heran. Eine Wette. Er fragte sich, wer der Gegner des Australiers sein mochte. Er zwängte sich durch das Gedränge, um das festzustellen.

Als er es sah, als er den Gegner bei dem Wettbewerb erkannte, wurde ihm einen Augenblick schwindlig, seine Brust schnürte sich zu, ein Stich durchfuhr seinen ganzen Körper. Und sekundenlang stülpte die Zeit sich um, verwandelte sich wie eine vor langer Zeit gemalte, bis jetzt unberührte Landschaft. Eine Illusion. Eine Fata Morgana. Er schüttelte den Kopf, als könnte ihn das in die Wirklichkeit zurückreißen.

Marion.

Marion, dachte er.

Die dunklen Haare, die in weichen Wellen auf ihre Schultern herabfielen, die großen, klugen braunen Augen, die Welt mit leichter Skepsis betrachtend, ein wenig ungläubig angesichts dessen, wozu der Mensch fähig war - Augen, bei denen es ihm stets so vorgekommen war, als blickten sie in das Innerste hinein, als könnten sie die geheimsten Triebfedern erkennen; der Mund - vielleicht war nur der Mund ein wenig anders geworden, ein wenig härter, der Körper ein wenig voller. Aber es war wirklich Marion, die Marion seiner Erinnerung.

Und sie stand hier und hatte sich mit einem Bären von Australier in eine Trinkwette eingelassen. Er schaute zu, wagte kaum sich zu bewegen, während die Umstehenden Nebenwetten auf den Ausgang des Wettbewerbs abschlossen. Selbst dem ahnungslosesten Zuschauer mußte es als kaum denkbar erscheinen, daß der Australier von einer Frau unter den Tisch getrunken werden konnte, die nicht viel über einssechzig groß war. Aber sie kippte einen Schnaps nach dem anderen, ohne hinter dem Mann zurückzubleiben.

Irgend etwas in Indy, eine Verkrampfung, ein steinharter Knoten, löste sich plötzlich und wurde weich. Er hätte sie am liebsten aus diesem Irrenhaus herausgeholt. Nein, wies er sich zurecht. Sie ist kein Kind mehr, nicht länger Abners Tochter - sie ist eine Frau, eine junge, schöne Frau. Und sie weiß, was sie tut. Sie wird allein fertig - sogar hier, mitten in diesem Gewühl von Verkommenen, Straßenräubern und Besoffenen. Sie kippte wieder ein Glas. Die Zuschauer brüllten. Mehr Geld flog auf die Theke. Jubelgeschrei. Der Australier taumelte, griff nach einem Glas, verfehlte und kippte um wie ein gefällter Baum. Indy war beeindruckt. Er sah zu, als sie die schwarzen Haare zurückwarf, nach dem Geld auf der Theke griff und den Gästen etwas zurief; obwohl er die Sprache nicht kannte, wurde aus ihrem Tonfall klar, daß sie den Wettbewerb für beendet erklärte. Ein Glas stand jedoch noch auf der Theke, und man sah, daß keiner sich zu entfernen gedachte, bevor sie auch dieses geleert hatte.

Sie schaute sich im Kreis um und sagte: »Penner.« Dann kippte sie den Schnaps hinunter. Die Zuschauer brüllten wieder auf, Marion schwenkte die Arme, und das Gedränge begann sich aufzulösen. Murrend und schlurfend ging man zur Tür. Der Barmann, ein Nepalese, sorgte dafür, daß die Leute auch wirklich gingen, und drängte sie in die Nacht hinaus. In einer Hand hielt er einen Axtstiel. In einem Lokal wie diesem braucht man vielleicht sogar mehr als das, um schließen zu können, dachte Indy.

Dann war es an der Theke leer, die letzten Nachzügler hatten den Raum verlassen.

Marion ging hinter die Theke, hob den Kopf und sah Indy an. »He, hörst du nicht? Wohl taub, wie? Schluß! Hast du verstanden? Bairra tschakaiho?« Sie ging auf ihn zu. Auf einmal blieb sie wie angewurzelt stehen, als ginge ihr ein Licht auf.

»Hallo, Marion«, sagte er.

Sie rührte sich nicht.

Sie starrte ihn nur an.

Er versuchte sie so zu sehen, wie sie jetzt war, nicht als die Erscheinung in seinem Gedächtnis, und das fiel ihm auf einmal schwer. Wieder schnürte sich etwas zu in ihm, diesmal in seiner Kehle.

»Hallo, Marion«, sagte er noch einmal. Er setzte sich auf einen Barhocker.

Einen Augenblick lang glaubte er, in ihrem Blick eine alte Empfindung aufleuchten zu sehen, etwas, das dort eingesperrt war - aber was sie als nächstes tat, verblüffte ihn völlig. Sie ballte die Faust, holte blitzschnell aus und traf ihn mit Wucht am Kinn. Er kippte vom Barhocker herunter, blieb am Boden liegen und schaute zu ihr hinauf.

»Mich freut es auch, dich wiederzusehen«, sagte er, rieb sich das Kinn und grinste.

»Steh auf und verschwinde!« sagte sie.

»Warte, Marion.«

Sie blieb vor ihm stehen.

»Ein zweites Mal geht das genausogut«, sagte sie und ballte wieder die Faust.

»Das glaube ich«, sagte er. Er schob sich auf die Knie hoch. Durch Unterkiefer und Kinn ging ein schmerzhafter Stich. Wo hatte sie gelernt, so zuzuschlagen? Wo hatte sie überhaupt gelernt, so zu trinken? Was sagt man? dachte er. Aus dem Mädchen wird eine Frau, und die Frau weiß sich zu helfen.

»Ich habe dir nichts zu sagen.«

Er stand auf und wischte sich den Schmutz von der Kleidung. »Okay, okay«, sagte er. »Mag sein, daß du nicht mit mir reden willst. Das kann ich verstehen -«

»Sehr einsichtsvoll von dir.«

Die Bitterkeit, dachte Indy. Verdiente er sie denn? Nun ja, vielleicht. »Ich bin hier, um mit deinem Vater zu sprechen«, sagte er.

»Da kommst du zwei Jahre zu spät.«

Indy bemerkte aus dem Augenwinkel, daß der Nepalese den Axtgriff in der Hand wog. Ein bedrohlich aussehender Bursche, eigentlich.

»Schon gut, Mohan. Ich mache das schon.« Sie wies mit einer verächtlichen Handbewegung auf Indy. »Geh nur nach Hause.«

Mohan legte den Axtgriff auf die Theke. Als sie ihm zunickte, ging er achselzuckend zur Tür und verließ das Lokal.

»Was heißt ›zwei Jahre zu spät‹?« fragte Indy langsam. »Was ist mit Abner?«

Zum erstenmal schien sich in Marion etwas zu lösen. Sie atmete stockend aus, als wolle sie sich vom Druck der Trauer befreien.

»Was kann ich wohl meinen? Eine Lawine hat ihn erwischt. Was hätte ihn sonst aufhalten können? Eigentlich ganz passend - er hat sein Leben lang gegraben. Soviel ich weiß, liegt er irgendwo noch da oben am Berg, tief unter dem Schnee.« Sie wandte sich ab und füllte ein Glas.

Indy setzte sich wieder auf den Hocker.

Abner tot.

Unfaßbar.

Um diesen Schlag zu verdauen, brauchte er mehr Zeit.

»Er war der Überzeugung, seine geliebte Lade müßte hier an einem Berg vergraben sein.« Marion trank. Er konnte sehen, wie ihre Härte, wie diese rauhe, scheinbar eisenharte Schale Risse bekam. Aber sie kämpfte dagegen an, wollte sich diesem Schwächeanfall nicht beugen. »Er hat mich zu seinen verrückten Ausgrabungen um die halbe Welt gezerrt, als ich noch ein halbes Kind war«, sagte sie. »Dann stirbt er auf einmal. Er hat mir keinen Penny hinterlassen. Willst du wissen, wie ich gelebt habe? Ich habe hier gearbeitet. Und nicht gerade als Barfrau, kann ich dir verraten.«

Indy starrte sie an. Er wußte selbst nicht genau, was er in diesem Augenblick empfand, welche Gefühle ihn bewegten. Sie waren ihm unvertraut, ganz fremdartig. Sie wirkte auf einmal furchtbar zerbrechlich. Und wunderschön.

»Der Kerl, dem der Laden gehörte, schnappte über. Hier schnappt früher oder später jeder über. Und was passierte, als man ihn abholte? Willst du das wissen? Er hinterließ mir das Geschäft. Alles gehört mir, solange ich lebe. Kannst du dir etwas Schlimmeres vorstellen?«

Es war zuviel, als daß Indy das auf einmal verdauen, auf einmal verarbeiten konnte. Er wollte etwas sagen, das sie trösten konnte, aber er wußte, daß es dafür keine Worte gab.

»Es tut mir leid«, sagte er.

»Vielen Dank.«

»Es tut mir wirklich leid.«

»Ich dachte, ich hätte dich geliebt«, sagte sie. »Und schau dir an, was du daraus gemacht hast.«

»Ich wollte dir nicht weh tun.«

»Ich war doch noch ein Kind.«

»Hör zu, was ich getan habe, habe ich getan. Ich bin nicht glücklich darüber, ich kann es nicht erklären. Und ich erwarte auch nicht, daß du glücklich darüber bist.«

»Es war falsch, Indiana Jones. Und das hast du auch ganz genau gewußt.«

Indy schwieg. Er fragte sich, ob man sich für Gewesenes wirklich entschuldigen konnte.

»Wenn ich zehn Jahre zurückgehen, wenn ich alles ungeschehen machen könnte, glaub mir, Marion, ich würde es tun.«

»Ich wußte, daß du einmal durch diese Tür da kommen würdest. Frag mich nicht, warum. Ich wußte es einfach.«

Er legte die Hände auf die Theke. »Warum bist du denn nicht zurückgegangen?«

»Geld. Ganz einfach. Ich will zurück, wenn ich entsprechend auftreten kann.«

»Vielleicht kann ich da helfen. Vielleicht kann ich endlich etwas Gutes für dich tun.«

»Ist das der Grund, warum du zurückgekommen bist?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche eines von den Stücken, von denen ich glaube, daß dein Vater sie besessen hat.«

Marions Hand zuckte hoch, aber diesmal war Indy vorbereitet und packte ihr Handgelenk.

»Saukerl«, sagte sie. »Wenn du nur diesen verrückten alten Mann in Ruhe lassen würdest. Du hast ihm, weiß Gott, genug weh getan, als er noch lebte.«

»Ich bezahle«, sagte er.

»Wieviel?«

»So viel auf jeden Fall, daß du auf gehörige Weise nach Hause zurückgehen kannst.«

»So? Der Haken dabei ist nur, daß ich seine Sachen verkauft habe. Gerumpel, alles miteinander. Er hat sein ganzes Leben dafür vergeudet.«

»Alles? Du hast alles verkauft?«

»Du bist enttäuscht? Wie fühlt man sich denn da, Mr. Jones?«

Indy lächelte sie an. Ihr Augenblick des Triumphes war ihm aus irgendeinem Grund angenehm. Dann fragte er sich, ob sie wirklich die Wahrheit sagte, ob Abners Besitztümer wahrhaftig so wertlos gewesen waren.

»Es gefällt mir, wenn du niedergeschlagen aussiehst«, sagte sie. »Ich spendiere dir ein Glas. Was willst du?«

»Soda«, sagte er seufzend.

»Soda? Die Zeiten haben sich geändert, Indiana Jones. Ich ziehe Scotch vor. Ich mag Bourbon und Wodka und Gin auch sehr gern. Von Kognak bin ich nicht so begeistert. Den trinke ich nicht mehr.«

»Du bist jetzt ein hartgesottenes weibliches Wesen, wie?«

Sie lächelte ihn wieder an. »Wir sind hier auch nicht gerade in Schenectady.«

Er rieb sich wieder das Kinn. Plötzlich hatte er die Vorhutgefechte satt. »Wie oft soll ich noch sagen, daß es mir leid tut? Würde da jemals Schluß sein?«

Sie schob ihm ein Glas Mineralwasser hin, und er trank mit einer Grimasse. Sie beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf der Theke ab. »Du kannst bar bezahlen, wie?«

»Ja«

»Erzähl mir von dem Ding, das du suchst. Wer weiß, vielleicht finde ich den Burschen, dem ich alles verkauft habe.«

»Ein Bronzestück in Form der Sonne. Es trägt in der Mitte, nicht genau in der Mitte, ein Loch. Darin befindet sich ein roter Kristall. Das Ding stammt von einem Stab, auf den es aufgesetzt war. Kommt dir das bekannt vor?«

»Vielleicht. Wieviel?«

»Dreitausend Dollar.«

»Nicht genug.«

»Na gut. Ich kann bis fünftausend gehen. Du bekommst mehr, wenn du in die Staaten zurückgehst.«

»Klingt ja sehr wichtig.«

»Ist es auch.«

»Habe ich dein Wort darauf?«

Er nickte.

»Das hatte ich schon einmal, Indy«, sagte Marion. »Als wir uns das letztemal sahen, hast du mir dein Wort gegeben, daß du wiederkommst. Erinnerst du dich?«

»Ich bin wiedergekommen.«

»Der alte Schweinehund«, sagte sie. Sie schwieg eine Weile, dann ging sie um die Theke herum, bis sie neben ihm stand. »Gib nur die fünftausend jetzt und komm morgen wieder.«

»Warum morgen?«

»Weil ich es sage. Weil es Zeit wird, daß ich zu bestimmen anfange, wo du beteiligt bist.«

Er zog das Geld heraus und gab es ihr. »Okay«, sagte er. »Ich vertraue dir.«

»Du bist nicht bei Trost.«

»Ja«, sagte er seufzend. »Das sagt man allgemein.«

Er stieg vom Hocker. Er fragte sich, wo er die Nacht verbringen sollte. Wahrscheinlich in einer Schneewehe, dachte er. Wenn Marion ihren Willen durchsetzte. Er wollte gehen.

»Tu mir noch einen Gefallen«, sagte sie.

Er drehte sich um und sah sie an.

»Küß mich.«

»Ich soll dich küssen?«

»Ja. Los. Du sollst meine Erinnerung auffrischen.«

»Und wenn ich nicht will?«

»Brauchst du morgen gar nicht zu kommen.«

Er lachte. Er beugte sich zu ihr vor, überrascht von seiner eigenen Begierde, dann von der plötzlichen Wildheit des Kusses, wie sie an seinen Haaren zerrte, wie ihre Zunge sich zwischen seine Lippen schob und in seinen Mund glitt. Der Kuß des Kindes war längst dahin; das war etwas anderes jetzt, der Kuß einer reifen, erfahrenen Frau. Sie löste sich aus seinen Armen, lächelte und griff nach ihrem Glas.

»Und jetzt verschwinde endlich aus meinem Laden«, sagte sie.

Sie sah ihm nach, sah die Tür hinter ihm zufallen. Lange Zeit bewegte sie sich nicht, dann löste sie das Tuch, das sie um den Hals geschlungen hatte. Zwischen ihren Brüsten hing eine Kette. Sie zog an der Kette. An ihrem Ende hing ein sonnenförmiges Bronze-Medaillon mit eingesetztem Kristall.

Sie rieb es nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger.

Indy fror in der eiskalten Nachtluft, als er zum Wagen ging. Er blieb eine Weile darin sitzen. Was sollte er jetzt tun? Bis zum Morgen in diesem Kaff herumfahren? In Patan würde er kaum ein Dreisterne-Hotel finden, und der Gedanke, die Nacht schlafend im Auto zu verbringen, gefiel ihm nicht. Bis zum Morgen würde er steifgefroren sein. Vielleicht lasse ich ihr ein bißchen Zeit, sie wird weich, und ich kann wieder hinein, dachte er; vielleicht zeigt sie mir etwas von der Gastfreundschaft, für die Wirtsleute so berühmt sein sollen. Er legte die gewölbten Hände aneinander und blies hinein, um sie zu wärmen, dann ließ er den Motor an. Selbst das Lenkrad war so eiskalt, daß beinahe die Finger daran kleben blieben.

Indy fuhr langsam davon.

Er sah den Schatten im Hauseingang auf der anderen Straßenseite nicht, den Schatten des Mannes im Regenmantel, der in Schanghai in die DC 3 gestiegen war, ein Mann namens Toht, der auf ausdrückliche Anweisung einer Sonderbehörde des Dritten Reiches für die Sammlung von Altertümern nach Patan geschickt worden war. Toht ging über die Straße, begleitet von seinen Gehilfen - einem brutal aussehenden Deutschen mit Augenklappe, einem Nepalesen, der eine Pelzjacke trug, und einem Mongolen mit einer Maschinenpistole. Er hielt sie so im Arm, als könnte alles, was sich bewegte, zur Zielscheibe werden.

Sie blieben vor der Tür zum Wirtshaus stehen und sahen Indiana Jones' Auto nach, das mit rot aufglühenden Heckleuchten verschwand.

Marion stand nachdenklich vor dem Kohlenfeuer, einen Schürhaken in der Hand. Sie stocherte in den erlöschenden Flammen herum. Ganz plötzlich, ohne es zu wollen, obwohl ihr das als unentschuldbare Schwäche galt, weinte sie. Dieser verdammte Jones, dachte sie. Zehn Jahre unterwegs, auf einer mühevollen Straße, und er kommt einmal wieder angetanzt und fängt erneut an, mir etwas zu versprechen. Und die zehn Jahre schrumpften zusammen, die Zeit blätterte zurück, wie die Seiten eines Buches, und sie erinnerte sich, wie es damals gewesen war. Fünfzehnjahre war sie alt gewesen, und der Meinung, in den gutaussehenden jungen Archäologen verliebt zu sein, in den jungen Mann, vor dem ihr Vater sie gewarnt hatte. Sie hörte ihn noch sagen: ›Du trägst nur Blessuren davon, auch wenn du mit der Zeit darüber hinwegkommst.‹ Der Schmerz war echt gewesen, aber das andere hatte nicht gestimmt. Vielleicht entsprach es der Wahrheit, was sie immer behaupteten, die alten Waschweiber - vielleicht vergaß man den ersten Mann, die erste Liebe wirklich nie. Sie jedenfalls hatte nie das Köstliche daran vergessen, das Beben, das Gefühl, an der bloßen Erwartung der Küsse, der Umarmung zu sterben. Nichts hatte an diese unfaßbare Steigerung der Sinne herangereicht, an dieses Gefühl des Schwebens, als sei man körperlos, federleicht, ans Licht gehalten, durchsichtig.

Sie entschied, daß sie dumm war, wenn sie weinte, weil der große Archäologe durch die Tür hereinstolziert war.

Zum Teufel mit ihm, sagte sie sich vor. Jetzt ist er nur noch für das Geld gut.

Mit zusammengezogenen Brauen ging sie zur Theke. Sie zog die Kette über den Kopf und legte das Medaillon auf die Bartheke.

Sie griff nach dem Geld, das Indy ihr gegeben hatte, griff hinter die Bar und legte es in ein Kästchen aus Holz. Sie starrte immer noch auf das Medaillon, das im Schatten des ausgestopften Riesenvogels lag, als sie an der Tür ein Geräusch hörte. Sie fuhr herum und sah vier Männer hereinkommen. Im selben Augenblick wußte sie schon, daß es Ärger geben würde, und daß der Ärger dem guten alten Indiana Jones auf dem Fuß folgte. In was hat er mich da bloß hineingezogen? dachte sie. »Wir haben geschlossen, tut mir leid«, sagte sie. Der Mann mit dem Regenmantel, ein Gesicht wie ein offenes Rasiermesser, lächelte.

»Wir wollen nichts trinken«, erwiderte er. Er sprach mit starkem deutschen Akzent.

»Oh.« Und sie sah den Begleitern des Rasiermessers, dem Nepalesen und dem Mongolen (mein Gott, er hat eine Maschinenpistole, dachte sie) zu, als sie herumschnüffelten. Sie dachte an das Medaillon, das auf der Theke lag. Der Mann mit der Augenklappe ging nah daran vorbei. »Was wollen Sie?« fragte sie.

»Genau dasselbe, was Ihr Freund Indiana Jones will«, gab der Deutsche zurück. »Ich bin sicher, daß er davon gesprochen hat.«

»Nein, tut mir leid.«

»Ah«, sagte der Mann. »Dann hat er es schon an sich gebracht?«

»Ich verstehe Sie nicht«, sagte sie.

Der Mann setzte sich und schlug seinen Regenmantel auseinander.

»Verzeihen Sie, daß ich mich nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Toht. Arnold Toht. Jones hat nach einem bestimmten Medaillon gefragt, nicht?«

»Vielleicht...« Sie dachte an die Schußwaffe auf dem Wandbrett hinter dem ausgestopften Raben und fragte sich, wie schnell sie danach würde greifen können.

»Bitte, kommen Sie mir nicht damit«, sagte Toht.

»Also gut. Er kommt morgen wieder. Warum kommen Sie da nicht auch zurück, und wir halten eine Versteigerung ab, wenn Sie so daran interessiert sind?«

Toht schüttelte den Kopf. »Leider geht das nicht. Ich muß den Gegenstand heute noch haben, Fräulein Ravenwood.« Er stand auf, blickte ins Feuer, bückte sich und zog den Schürhaken aus der Glut.

Marion täuschte ein Gähnen vor.

»Ich habe ihn nicht. Kommen Sie morgen wieder. Ich bin müde.«

»Daß Sie müde sind, tut mir leid. Indes...« Er machte eine Kopfbewegung. Der Mongole packte Marion von hinten und drehte ihr die Arme auf den Rücken, während Toht den rotglühenden Schürhaken aus dem Feuer zog und auf sie zukam.

»Ich glaube, ich kann Ihren Standpunkt verstehen«, sagte sie. »Mit mir kann man vernünftig reden -«

»Gewiß, gewiß.« Toht seufzte, als sei ihm Gewaltanwendung zuwider, trat auf sie zu und hielt ihr den Schürhaken vor das Gesicht. Sie spürte die Hitze auf der Haut. Sie drehte ihr Gesicht zur Seite und wehrte sich gegen den Griff des Mongolen, aber er war zu stark für sie.

»Warten Sie, ich zeige Ihnen, wo das Ding ist.«

»Dazu hatten Sie vorher Gelegenheit, meine Liebe«, erwiderte Toht.

Ein Sadist reinsten Wassers, dachte sie. Auf das Medaillon kommt es ihm nur nebenbei an, er will sehen, wie das rotglühende Eisen mein Gesicht verbrennt. Sie wehrte sich heftig, aber es war nutzlos. Also gut, dachte sie, du hast alles andere verloren, dann kommt es auf dein Aussehen auch nicht mehr an. Sie versuchte den Mongolen in den Arm zu beißen, aber er schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Die Hand roch nach Wachs. Sie starrte auf den Schürhaken. Zu nah. Zehn Zentimeter. Fünf. Vier. Der Übelkeit erregende Geruch von glühendem Metall. Und dann - Dann geschah alles zu schnell für sie. Im ersten Augenblick begriff sie nichts. Die Ereignisse überschlugen sich, wischten an ihr vorbei, verschwammen wie eine Tuschezeichnung im Regen. Sie hörte einen Knall, einen heftigen Knall, und sie sah, wie die Hand des Deutschen plötzlich hochflog, der Schürhaken durch Zimmer zum Fenster wirbelte, wo er sich im Vorhang verfing, der zu schwelen begann. Sie fühlte, wie der Mongole sie losließ, dann begriff sie, daß Indiana Jones zurückgekommen war, daß er an der Tür stand, in der einen Hand seine altbekannte lange Lederpeitsche, in der anderen eine Pistole. Indiana Jones, im allerletzten Augenblick zur Stelle wie die rettende Reiterei. Wo warst du so lange? hätte sie am liebsten geschrien. Aber jetzt wollte sie eingreifen, sie mußte eingreifen, im Lokal knisterte es vor Spannung, als entlüde sich ein Gewittersturm. Sie fuhr herum und griff nach einer Flasche, als Toht auf sie schoß, aber er hatte nicht gut genug gezielt, und sie überschlug sich am Boden hinter der Theke, während Glassplitter her abregneten. Ein Schuß nach dem anderen, ganze Salven, ohrenbetäubend laut, als wollten ihre Trommelfelle zerreißen.

Der Mongole, etwas schwerfällig, zielte mit seiner Maschinenpistole. Er richtet sie auf Indy, dachte sie, genau auf Indy. Schnell. Sie griff instinktiv nach dem Axtgriff ihres Barmannes und hieb ihn dem Mongolen über den Kopf, so fest sie konnte. Er brach zusammen. Aber dann war noch jemand in der Bar, jemand, der durch die Tür gebrochen war, als sei sie aus Pappe, und sie hob den Kopf und sah jemanden, den sie erkannte, einen Sherpa aus dem Ort, einen Riesen, den man mit ein paar Gläsern Schnaps für alles anwerben konnte. Er kam herein wie ein Wirbelwind, packte Indy von hinten und riß ihn zu Boden.

Und Toht brüllte: »Schießt! Schießt beide nieder!«

Der Mann mit der Augenklappe wurde auf Tohts Befehl lebendig. Er hatte eine Pistole in der Hand, und es war unverkennbar, daß er nicht zögern würde, Tohts Anweisung nachzukommen. Marion geriet in Panik, aber dann geschah etwas Seltsames: Indy und der Sherpa griffen gleichzeitig nach der Waffe, die auf den Boden gefallen war. Sie richteten sie auf ihren Gegner, und die Waffe krachte, das Geschoß traf den mit der Augenklappe am Hals und schleuderte ihn zurück. Er taumelte rückwärts, bis er an der Thekenwand herunterrutschte, den Kopf nach vorn geknickt.

Dann ging der Kampf weiter, das widersprüchliche Zusammenspiel, der Waffenstillstand, das war alles vorbei.

Indy hatte die Pistole wieder verloren, und er und der Sherpa rollten ineinander verkeilt über den Boden. Jeder versuchte, die Waffe an sich zu reißen. Toht hatte nun freie Schußbahn auf Indiana. Marion riß die Maschinenpistole hoch, die der Mongole hatte fallen lassen, und versuchte sich darüber klarzuwerden, wie man sie bediente - wie sollte man sie schon bedienen, außer, den Abzug betätigen? Sie eröffnete das Feuer, aber die Waffe bäumte sich im Rückstoß auf. Die Geschosse fetzten an Toht vorbei. Dann fielen ihr die Flammen auf, die von den Vorhängen auf die Einrichtung übergriffen. Hier gewinnt keiner, dachte sie. Nur das Feuer.

Aus dem Augenwinkel sah sie Toht am Ende der Theke kauern, als die Flammen hochschlugen und über die ganze Bar hinwegloderten. Er hat es gesehen, dachte sie. Er hat das Medaillon gesehen. Sie sah, wie seine Hand sich darauf zuschob, sah die Freude auf seinem Gesicht, und dann kreischte er auf, als das vom Feuer geschwärzte Medaillon seine Handfläche verbrannte, Form und Umriß, die alte, uralte Inschrift tief in sein Fleisch sengte. Er konnte es nicht festhalten. Die Schmerzen waren zu stark. Er wankte zur Tür, seine verbrannte Hand umklammernd. Dann zuckte Marions Blick zu Indy hinüber, der mit dem Sherpa rang. Der Nepalese tanzte um sie herum und versuchte, freie Schußbahn auf Indy zu gewinnen. Sie versuchte die Maschinenpistole abzufeuern, aber die Munition schien verschossen zu sein. Nichts rührte sich. Dann die Pistole. Die Waffe hinter dem ausgestopften Raben. Durch Flamme und sengende Hitze griff sie danach, hörte ringsum die Schnapsflaschen platzen wie Benzinbomben, zielte auf den Nepalesen. Ein Volltreffer, dachte sie.

Ein einziger Volltreffer.

Er sprang herum wie ein Wilder, wollte nicht stillstehen.

Der Rauch nahm ihr die Sicht, erstickte sie.

Indy gab dem Sherpa einen Tritt, daß er davonrollte, dann hatte der Nepalese freie Bahn zu Indys Kopf. Jetzt!

Du mußt es jetzt tun!

Sie drückte ab.

Der Nepalese wurde vom Einschlag hoch- und nach hinten gerissen. Indy sah sie durch Rauch und Flammen hindurch dankbar an und lächelte.

Packte Peitsche und Hut und schrie: »Nichts wie raus hier!«

»Nicht ohne das Stück, das du wolltest.«

»Es ist hier?«

Marion stieß mit einem Tritt einen brennenden Stuhl weg. Von der Decke brach mit heftigem Auflodern ein Holzbalken herunter und versprühte Funkenregen und Aschenglut.

»Laß es!« schrie Indy. »Ich will, daß du hier rauskommst! Schnell!

Aber Marion hetzte zu der Stelle, wo Toht das Medaillon hatte fallen lassen. Hustend, bemüht, nicht tief einzuatmen, während ihre Augen brannten und tränten, bückte sie sich und hob das Medaillon mit ihrem Halstuch auf. Dann hielt sie Ausschau nach dem Holzkästchen mit dem Geld.

»Unfaßbar!« Asche. Fünftausend Dollar, in Rauch aufgegangen.

Indiana Jones packte sie beim Handgelenk und zerrte sie durch das Feuer zur Tür.

»Weg! Weg hier!« brüllte er.

Sie stürzten hinaus in die kalte Nacht, gerade als die Decke einstürzte, als Rauch und Flammen sich in zerstörerischer Wut in die Dunkelheit ergossen. Glühende Asche, lodernde Balken, flammendes Holz - sie tanzten durch das aufflammende Dach in den Himmel hinauf.

Indy und Marion standen auf der anderen Straßenseite und schauten zu.

Sie bemerkte, daß er immer noch ihr Handgelenk festhielt. Diese Berührung. Es war so lange her, so viel Zeit war vergangen, und noch während sie an die Berührung, an die Reibung seiner Haut auf der ihrigen dachte, kämpfte sie die Erinnerung nieder. Sie machte sich los und trat einen Schritt zur Seite.

Sie starrte lange in das lodernde Feuer und schwieg. Holz knallte und brach auseinander.

»Ich finde, du bist mir einiges schuldig«, sagte sie schließlich. »Allerhand sogar.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel das da«, sagte sie und hielt ihm das Medaillon hin. »Ich bin deine Partnerin, Freund. Das Ding hier gehört nämlich immer noch mir.«

»Partnerin?« sagte er.

»Genau.«

Sie starrten noch geraume Zeit in die Flammen, ohne zu bemerken, wie Arnold Toht durch die Gassen abseits der Hauptstraße davonschlich, eine Ratte im Labyrinth.

Im Auto sagte Marion: »Was nun?«

Indy schwieg kurze Zeit.

»Ägypten«, erwiderte er schließlich.

»Ägypten?« Marion sah ihn an, als der Wagen durch die Dunkelheit rollte. »Mit dir kommt man in die ausgefallensten Gegenden.«

Die Umrisse der Berge tauchten auf; ein bleicher Mond erschien. Indy sah, wie die Wolken sich auflösten. Er fragte sich, warum er sich plötzlich bedrückt fühlte. Das Gefühl verflog aber rasch, als er Marion lachen hörte.

»Was ist denn so lustig?«

»Du«, sagte sie. »Du mit deiner Peitsche.«

»Spotte lieber nicht darüber. Sie hat dir das Leben gerettet.«

»Ich konnte es fast nicht glauben, als ich dich sah. Die komische alte Peitsche hatte ich ganz vergessen. Ich weiß noch, wie du den ganzen Tag damit geübt hast. Die alten Flaschen an der Wand, und du mit der Peitsche davor.« Sie lachte wieder.

Indy erinnerte sich an die Faszination, die von der Peitsche ausgegangen war, seitdem er als Siebenjähriger im Zirkus eine Peitschennummer gesehen hatte. Mit großen Augen war er dagesessen und hatte verfolgt, wie der Peitschenartist allen Gesetzen der Natur Hohn zu sprechen schien. Und dann die vielen Übungsstunden, eine Hingabe, die niemand erklären konnte, nicht einmal er selbst.

»Gehst du irgendwohin, ohne sie mitzunehmen?« fragte sie.

»Ich nehme sie nie mit in den Hörsaal«, erwiderte er.

»Aber du schläfst damit, möchte ich wetten.«

»Das kommt ganz darauf an«, sagte er.

Sie blickte stumm in die Bergnacht hinaus. Nach einer Weile sagte sie: »Worauf kommt es an?«

»Überleg es dir selber.«

»Ich glaube, ich habe begriffen.«

Er warf einen Seitenblick auf sie, dann achtete er wieder auf die mit Schlaglöchern übersäte Straße.


Ausgrabungsstätte Tanis, Ägypten

Die heiße Sonne versengte den Sand, brannte auf der Wüste, die sich von einem Horizont zum anderen erstreckte. An einem Ort wie diesem kann man sich die ganze Welt als Wüste im Sonnenglast vorstellen, dachte Belloq, als einen Planeten ohne Vegetation, ohne Gebäude, ohne Bewohner. Ohne Menschen. Aus irgendeinem Grund gefiel ihm der Gedanke. Verrat und Hinterlist waren ihm stets als die gängige Währung unter den Menschen erschienen - und aus diesem Grund hatte er sich dieser Zahlungsmittel bedient. Und wenn es nicht Verrat und Hinterlist waren, womit die Menschen am besten umgehen konnten, dann war es die Gewalt. Er beschattete die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen, und trat einige Schritte vor, um die Ausgrabungen zu beobachten. Ein großes Gelände - aber das entsprach der Art der Deutschen. Großflächig, mit allem Drum und Dran, auch dem Überflüssigen. Er schob die Hände in die Taschen und sah den Lastwagen und Planierraupen zu, den Arabern, die schaufelten, den deutschen Aufsehern. Und dem albernen Dietrich, der sich für den Oberherrn des Ganzen zu halten schien, der Befehle bellte und wie von Furien gehetzt umherlief.

Belloq blieb stehen und hielt den Blick weiter auf die Arbeiten gerichtet, ohne sie eigentlich zu sehen. Er hatte einen geistesabwesenden Ausdruck im Gesicht. Er erinnerte sich an die Begegnung mit dem Führer, an dessen geschmackloses, übertriebenes Auftreten. Sie sind die maßgebende Kapazität auf diesem Gebiet, wie ich höre, und ich brauche den besten Mann.

Geschmacklos und ahnungslos. Falsche Komplimente und dann unsinniges Geschwafel, das Tausendjährige Reich, der grandiose historische Rahmen, die Aufgabe, die sich nur ein Wahnsinniger hatte stellen können. Belloq hatte einfach nicht mehr zugehört und den Führer nur verwundert angestarrt, verblüfft, weil das Geschick eines Staates in solche Hände geraten war. Ich will die Bundeslade, versteht sich. Die Bundeslade gehört ins Reich. Etwas, das so alt ist, muß nach Deutschland.

Belloq schloß die Augen vor der gleißenden Sonne. Er hörte nicht mehr auf den Lärm der Arbeiten, die Rufe der Deutschen, die vereinzelten Antworten der Araber. Die Bundeslade. Sie gehört keinem einzelnen, keinem bestimmten Ort, keiner bestimmten Zeit. Aber ihre Geheimnisse gehören mir, wenn es wirklich Geheimnisse gibt. Er öffnete die Augen und starrte auf die Ausgrabungsstätte, auf die riesigen Krater, die in den Sand geschürft worden waren, und er verspürte sonderbare Schwingungen, ein Gefühl der Überzeugung, daß die großartige Beute irgendwo in der Nähe sein mußte. Er konnte es fühlen, war sich der Macht bewußt, hörte ein Wispern, das bald zu einem Donnern werden würde. Er zog die Hände aus der Tasche und starrte auf das Medaillon in seiner Hand. Während er den Gegenstand betrachtete, kam ihm eine sonderbare Besessenheit zum Bewußtsein - und die Angst, daß er ihr früher oder später erliegen mochte. Man brauchte nur lange genug nach etwas zu gieren, wie er nach der Bundeslade gierte, und man nahm den Anflug eines Wahnes wahr, der beinahe... beinahe was war?

Göttlich.

Vielleicht war es der Wahn der Heiligen und Zeloten.

Eine Vision von so gewaltigen Ausmaßen, daß die Wirklichkeit daneben einfach verblaßte.

Eine Empfindung von derart unbeschreiblicher kosmischer Macht, daß das dünne Gefüge dessen, was man für die wirkliche Welt hielt, zerriß, auseinanderbrach und einem Begreifen Platz machte, das wie die Erkenntnis Gottes alles überstieg.

Vielleicht. Er lächelte vor sich hin.

Er ging um die Gräben herum, vorbei an den Lastautos und Baggern. Er umklammerte das Medaillon fest mit der Hand. Er dachte daran, wie die Schläger, die Dietrich nach Nepal geschickt hatte, ohne Ergebnis geblieben waren.

Er verzog angewidert den Mund.

Aber die Schwachköpfe hatten etwas mitgebracht, das seinen Zwecken dienlich war.

Toht hatte ihm jammernd seine Hand gezeigt, um Mitgefühl zu schinden, vermutete Belloq. Ohne sich darüber klarzusein, daß in seiner Handfläche eine genaue Nachbildung eben des Gegenstandes eingeprägt war, den zu beschaffen er versäumt hatte.

Er war belustigt gewesen, Toht Stunden und Tage unruhig dasitzen zu sehen, während er, Belloq, mit großer Genauigkeit eine Kopie angefertigt hatte. Er hatte sich alle Mühe gegeben, das Original nachzubilden. Aber es war nicht echt, nicht das historische Gebilde. Für seine Berechnungen in dem Raum mit dem Stadtmodell war es genau genug, ausreichend für den Schacht der Seelen, aber er wollte das Original unbedingt haben.

Belloq steckte das Medaillon wieder in die Tasche und ging zu Dietrich hinüber. Er schwieg lange Zeit. Es machte ihm Spaß, zu verfolgen, wie unbehaglich dem Deutschen in seiner Gegenwart wurde. Nach einiger Zeit sagte Dietrich: »Es geht gut voran, nicht wahr?«

Belloq nickte und legte wieder die Hand über die Augen. Er dachte an etwas anderes, das ihn störte. Es war die Nachricht, die einer von Dietrichs Lakaien aus Nepal mitgebracht hatte. Indiana Jones.

Natürlich hätte er sich denken können, daß Jones früher oder später zur Stelle sein würde. Jones war ein Ärgernis, auch wenn die Rivalität zwischen ihnen stets mit einer Niederlage für ihn endete. Er ist zu wenig verschlagen, dachte Belloq. Der Instinkt fehlt ihm. Genau das, worauf es ankommt.

Aber nun war er mit dem Mädchen, Ravenwoods Tochter, in Kairo gesehen worden.

Dietrich drehte sich zu ihm herum und sagte: »Sind Sie in der anderen Sache zu einer Entscheidung gelangt?«

»Ich denke schon«, sagte Belloq.

»Ich nehme an, es ist die Entscheidung, mit der zu rechnen war.«

»Man sollte nie voreilig sein, mein Freund.«

Dietrich sah den anderen stumm an.

Belloq lächelte. »Aber in diesem Fall haben Sie vermutlich recht «

»Soll ich mich darum kümmern?«

Belloq nickte. »Ich glaube, die Einzelheiten kann ich Ihnen überlassen «

»Versteht sich«, sagte Dietrich.


Kairo

Die Nacht war warm und windstill, die Luft wie Vakuum, trocken, schwer zu atmen, als sei untertags die ganze Feuchtigkeit verdunstet. Indy saß mit Marion in einer Kaffeestube und blickte immer wieder zur Tür.

Stundenlang waren sie durch Seitenstraßen und Gassen gelaufen, hatten sich von den Hauptstraßen ferngehalten - und trotzdem hatte er das Gefühl, ständig beobachtet zu werden. Marion wirkte erschöpft und ausgelaugt, ihre langen Haare waren feucht vom Schweiß. Indy konnte nicht übersehen, daß sie immer ungeduldiger mit ihm wurde. Sie starrte ihn jetzt über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg vorwurfsvoll an. Er beobachtete die Tür, sah sich jeden genau an, der hereinkam oder hinausging, und drehte ab und zu das Gesicht nach oben, um die schwache Luftbewegung aufzufangen, die vom Deckenventilator kam.

»Du könntest wenigstens den Anstand haben, mir zu sagen, wie lange wir noch so herumschleichen«, sagte Marion.

»Tun wir das?«

»Daß wir uns verstecken, sieht doch ein Blinder, Indiana. Ich frage mich langsam, warum ich aus Nepal weggegangen bin. Mein Geschäft lief schließlich sehr gut, und deinetwegen ist der Laden abgebrannt.«

Er sah sie an und lächelte. Es gefiel ihm, daß sie so lebhaft wurde, wenn sie in Zorn geriet. Er griff über den kleinen Tisch und berührte ihre Hand. »Wir verstecken uns vor solchen Burschen, wie wir sie in Nepal am Hals hatten.«

»Na schön, das sehe ich ein, aber wie lange soll das dauern?«

»Bis ich das Gefühl habe, daß es sicher ist, zu gehen.«

»Wohin? Was hast du im Sinn?«

»Ich bin nicht völlig ohne Freunde.«

Sie seufzte und leerte ihre Tasse, lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Weck mich, wenn du dich entschlossen hast, ja?«

Indy stand auf und zog sie hoch. »Es ist soweit«, sagte er. »Wir können gehen.«

»Mensch«, murrte sie. »Gerade, wenn ich mich auf Schönheitsschlaf einrichte.«

Sie traten hinaus in die Gasse, die fast völlig verlassen war.

Indy blieb stehen und blickte nach links und rechts, dann griff er nach ihrer Hand und zog sie mit.

»Würdest du mir vielleicht verraten, wohin wir gehen?«

»Zu Sallah.«

»Und wer ist Sallah?«

»Der beste Ausgräber in ganz Ägypten.«

Er konnte nur hoffen, daß Sallah noch im selben Haus lebte. Und dahinter verbarg sich eine zweite Hoffnung, eine tiefergreifende, nämlich die, daß Sallah bei den Ausgrabungen in Tanis beschäftigt war.

Er blieb an einer Ecke stehen, wo zwei schmale Gassen abzweigten.

»Dahin«, sagte er und zog Marion mit.

Sie seufzte, gähnte breit und ließ sich mitzerren.

In den Schatten hinter ihnen bewegte sich etwas, lautlos über den Boden huschend, bemüht, dem Paar auf den Fersen zu bleiben.

Indy wurde in Sallahs Haus begrüßt, als hätten sie sich erst vor wenigen Wochen zum letztenmal gesehen.

Dabei lag das Jahre zurück. Trotzdem hatte Sallah sich kaum verändert. Dieselben klugen Augen im braunen Gesicht, dieselbe energische Fröhlichkeit, die gleiche Gastfreundlichkeit und Wärme. Sie umarmten sich, und Sallahs Frau Fayah, groß und breit, bat sie ins Haus. Die Herzlichkeit der Begrüßung berührte Indy tief. Er fühlte sich im Haus sofort wohl. Als sie sich im Eßzimmer an den Tisch setzten und Speisen vorgesetzt bekamen, die Fayah mit Windeseile auf den Tisch zauberte, blickte er zu dem zweiten Tisch in der Ecke hinüber, wo Sallahs Kinder saßen.

»Manches ändert sich also doch«, sagte er. Er schob ein Stück Lammfleisch in den Mund und wies mit dem Kopf zu den Kindern hinüber.

»Ah«, sagte Sallah. Seine Frau lächelte stolz. »Beim letztenmal waren es noch nicht so viele.«

»Ich erinnere mich nur an drei«, meinte Indy.

»Jetzt sind es neun«, erwiderte Sallah.

»Neun«, sagte Indy und schüttelte staunend den Kopf.

Marion stand auf und ging zu den Kindern hinüber, sprach mit ihnen, legte die Hand auf ihre Schultern, spielte kurze Zeit mit ihnen und kam wieder zurück. Indy bildete sich ein, daß sie und Fayah einen Blick tauschten, der Einverständnis und Liebe zu den Kindern verriet. Er selbst hatte in seinem Leben für Kinder nie Zeit gehabt, sie stellten eine Komplikation dar, die er nicht brauchen konnte.

»Wir haben beschlossen, bei neun aufzuhören«, erklärte Sallah.

»Das halte ich für klug«, lobte Indy.

Sallah griff nach einer Dattel, kaute eine Weile und sagte schließlich: »Es ist wirklich schön, Sie wiederzusehen, Indiana. Ich habe oft an Sie gedacht. Ich wollte sogar schreiben, aber ich bin ein schlechter Briefschreiber und dachte mir, Sie wären auch kein guter.«

»Ganz richtig.« Indy griff ebenfalls nach einer prallen, frischen Dattel.

Sallah lächelte. »Ich wollte nicht gleich fragen, aber Sie sind sicher nicht bis nach Kairo gekommen, nur um mich zu sehen. Habe ich recht?«

»Allerdings.«

Sallah sah ihn listig an.

»Ich würde sogar eine Wette bezüglich des Grundes für Ihr Kommen eingehen.«

Indy starrte seinen alten Freund an, lächelte und schwieg.

»Aber ich bin keine Spielernatur«, fuhr Sallah fort.

»Natürlich nicht«, sagte Indy.

»Bei Tisch reden wir nicht vom Geschäft«, warf Fayah trocken ein.

»Später«, sagte Indy. Er warf einen Blick auf Marion, die halb zu schlafen schien.

»Später, wenn alles ruhig ist«, bestätigte Sallah.

Es blieb kurze Zeit still, dann wurde es plötzlich laut im Zimmer, als die Kinder in Geschrei ausbrachen.

Fayah drehte sich um und versuchte Ruhe zu stiften, aber die Kinder hörten nicht auf sie. Sie stand auf und sagte streng: »Wir haben Gäste. Was sind das für Manieren?«

Es war nutzlos. Erst als sie zu ihnen hinüberging, wurden sie still und fuhren auseinander. Mitten auf dem Tisch saß ein kleiner Affe und kaute an einer Brotrinde.

»Wer hat das Tier hereingebracht?« fragte Fayah scharf. »Wer war das?«

Die Kinder antworteten nicht. Sie lachten über den Affen, der mit dem Brot in der Hand auf dem Tisch herumstolzierte. Er überschlug sich, machte einen Handstand, sprang vom Tisch und lief zu Marion hinüber.

Dort hüpfte er auf ihren Schoß und küßte sie blitzschnell auf die Wange. Sie lachte.

»Ein Kußäffchen, wie?« sagte sie. »Ich mag dich auch.«

»Wie ist er hereingekommen?« fragte Fayah.

Die Kinder drucksten herum, dann sagte das älteste von ihnen: »Das wissen wir nicht. Er ist einfach aufgetaucht.«

Fayah starrte ihre Brut ungläubig an.

»Wenn Sie das Tier hier nicht haben wollen -«, sagte Marion.

»Wenn es Ihnen gefällt, ist es bei uns willkommen, Marion«, unterbrach Fayah sie. »Wie Sie auch.«

Marion behielt den Affen noch kurze Zeit auf dem Schoß, dann stellte sie ihn hinunter. Er sah sie vorwurfsvoll an und sprang sofort wieder hinauf.

»Er scheint dich zu lieben«, meinte Indy. Tiere empfand er noch ein wenig störender als Kinder, sie waren nicht so drollig. Sie legte die Arme um das kleine Geschöpf und drückte es an sich. Indy beobachtete sie kurz, dann wandte er sich Sallah zu. Der Araber stand auf.

»Wir können in den Hof hinausgehen«, sagte Sallah.

Indy folgte ihm. Im ummauerten Innenhof war es heiß; die Müdigkeit drückte ihn stärker nieder, aber er wußte, daß er ihr noch nicht nachgeben durfte.

Sallah deutete auf einen Baststuhl, und Indy setzte sich.

»Sie wollen über Tanis reden«, sagte Sallah.

»Genau.«

»Das habe ich mir gleich gedacht.«

»Sie arbeiten also dort?«

Sallah blickte geraume Zeit zum Nachthimmel hinauf und schwieg. »Indy«, sagte er schließlich. »Heute nachmittag bin ich persönlich in den Raum mit dem Stadtplan eingedrungen.«

Obwohl Indy die Mitteilung eigentlich erwartet hatte, traf sie ihn tief. Eine Zeitlang war es, als sei sein Gehirn leergefegt, als wären alle Vorstellungen und Erinnerungen in einem dunklen Abgrund verschwunden. Der Raum mit dem Stadtplan von Tanis. Er dachte an Abner Ravenwood, an die lebenslange Suche nach der Bundeslade, an den Tod im Schnee. Nach einer Weile befaßte er sich mit sich selbst und der seltsamen, eifersüchtigen Reaktion, die ihn erfaßt hatte, beinahe so, als hätte er derjenige sein müssen, der als erster in diesen Raum eindrang, als sei das sein Recht gewesen, wie ein Vermächtnis, das Ravenwood ihm auf obskure Weise hinterlassen hatte. Unvernünftiges Zeug, dachte er. Er sah Sallah an und sagte: »Sie sind schnell.«

»Die Nazis sind gut organisiert, Indy.«

»Ja. Wenigstens auf einem Gebiet sind sie gut, und sei es die Ausführung von Befehlen.«

»Außerdem führt der Franzose die Oberaufsicht.«

»Der Franzose?«

»Belloq.«

Indy saß hochaufgerichtet auf dem Stuhl. Belloq. Gab es keinen Ort auf der Welt, an dem der Kerl nicht auftauchte? Zuerst war Indy zornig, dann wurde ein anderes Gefühl lebendig, eines, das ihm besser behagte, das Gefühl, im Konkurrenzkampf zu stehen, der Kitzel, eine Möglichkeit zu erkennen, die auf Revanche wies. Er lächelte. Belloq, dachte er, diesmal bist du dran. Seine Entschlossenheit wuchs. Er zog das Medaillon aus der Tasche und gab es Sallah. »Den Raum mit dem Plan der Stadt mögen sie gefunden haben«, sagte er, »aber ohne das hier werden sie nicht sehr weit kommen, wie?«

»Ich nehme an, das ist der Aufsatz vom Stab des Re.«

»Richtig. Die Inschrift ist mir unverständlich. Was halten Sie davon?«

Sallah schüttelte den Kopf.

»Ich kann sie nicht lesen, aber ich kenne jemanden, der vielleicht dazu imstande ist. Ich werde Sie morgen zu ihm bringen.«

»Dafür wäre ich sehr dankbar«, sagte Indy. Er nahm das Schmuckstück wieder an sich und steckte es ein. Kann nichts passieren, dachte er. Ohne das Stück hier ist Belloq praktisch blind. Ein Gefühl des Triumphs machte sich breit. Das gehört alles mir, Rene, dachte er. Wenn ich einen Weg finde, an den Deutschen vorbeizukommen...

»Wie viele Deutsche sind an der Ausgrabung beteiligt?« fragte er.

»Ungefähr hundert Mann«, erwiderte Sallah. »Und sehr gut ausgerüstet.«

»Das dachte ich mir.« Indy schloß die Augen und lehnte sich zurück. Er spürte, wie der Schlaf ihn zu übermannen drohte. Mir fällt schon etwas ein, sagte er sich. Und zwar bald.

»Ich mache mir Sorgen, Indy«, erklärte Sallah.

»Weshalb?«

»Wegen der Lade. Wenn sie hier in Tanis ist...« Sallah verstummte. Sein Gesicht wirkte gequält. »Sie gehört nicht zu den Dingen, an denen der Mensch sich vergreifen darf«, fuhr er fort. »Sie war immer von Tod umgeben. Immer. Sie ist nicht von dieser Welt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ich verstehe schon«, sagte Indy.

»Und der Franzose... er ist offensichtlich ganz besessen davon. Ich sehe ihm in die Augen und entdecke etwas, das ich nicht beschreiben kann. Die Deutschen mögen ihn nicht. Das macht ihm nichts aus. Er scheint auf nichts zu achten. Die Lade ist alles, woran er denkt. Dabei entgeht ihm nicht das geringste. Als er in den Raum mit dem Stadtmodell trat... wie kann ich sein Gesicht beschreiben? Er war gar nicht da, nicht in der Wirklichkeit, sondern an einem Ort, wo ich nicht sein möchte.«

Aus dem Nichts, aus der heißen Dunkelheit heraus, wirbelte plötzlich ein Wind auf, der Sand und Staub heranwehte - ein Wind, der sich ebenso schnell wieder legte, wie er aufgekommen war.

»Sie müssen jetzt schlafen«, sagte Sallah. »Mein Haus ist das Ihre, versteht sich.«

»Ich bin Ihnen sehr dankbar.«

Die beiden Männer gingen hinein. Im Haus war es still geworden.

Indy ging an dem Zimmer vorbei, in dem Marion schlief, blieb an der geschlossenen Tür stehen und hörte ganz schwach ihre gleichmäßigen Atemzüge. Sie schläft so fest wie ein Kind, dachte er und sah Marion plötzlich vor sich, Jahre zurück, als es die Affäre zwischen ihnen gegeben hatte, wenn man das so nennen konnte. Das Begehren, das er jetzt empfand, war ein ganz anderes; er begehrte die erwachsene Frau, die hinter der Tür lag.

Das Gefühl war ein gutes.

Er ging weiter durch den Flur, gefolgt von Sallah.

Das Kind ist nicht mehr da, dachte er; nur die Frau gibt es noch.

»Sie geben der Versuchung nicht nach, Indy?« meinte Sallah leise.

»Haben Sie von der puritanischen Ader in mir noch nichts gewußt?«

Sallah zog die Schultern hoch und lächelte geheimnisvoll, als Indy die Tür des Gästezimmers schloß und zum Bett ging. Indy hörte Sallah im Flur davongehen, dann wurde es still. Er schloß die Augen und hoffte, rasch einschlafen zu können - aber die Erschöpfung in ihm schien so groß zu sein, daß der Schlaf sich nicht einstellen wollte.

Er warf sich ruhelos herum. Warum konnte er nicht aufhören zu denken und einfach schlafen? Du gibst der Versuchung nicht nach, Indy? Er preßte die Fäuste auf die Augen, warf sich herum, aber was er vor sich sah, war Marion in ihrem Bett. Er stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. Leg dich wieder hin, Indy, ermahnte er sich. Du weißt nicht, was du tust.

Er trat in den Korridor hinaus und ging langsam zu Marions Zimmer. Ein Einbrecher auf Zehenspitzen, dachte er. Vor ihrer Tür blieb er stehen. Kehr um. Leg dich ins Bett, auch wenn du nicht schlafen kannst. Er drückte die Klinke nieder, betrat das Zimmer und sah sie auf dem Bett liegen. Mondlicht durchflutete das Zimmer, wie der silberne Widerschein von den Schwingen eines riesigen Nachtfalters. Marion rührte sich nicht. Sie lag auf dem Rücken, das Gesicht zur Seite gedreht, die Arme auf dem Bauch. Das Licht warf sanfte Schatten auf ihren Mund. Geh zurück, dachte er. Mach schon.

Wunderschön. Sie sah so schön aus, so ungeschützt. Eine schlafende Frau im Mondlicht, man hätte schwindlig werden mögen. Er ertappte sich dabei, daß er zum Bett ging und sich auf den Matratzenrand setzte. Er starrte auf ihr Gesicht, hob die Hand, berührte ihre Wange mit den Fingerspitzen. Sie schlug sofort die Augen auf.

Lange Zeit schwieg sie. Ihre Augen waren schwarz. Er legte den Finger an ihre Lippen.

»Du willst wissen, warum ich hier sitze, nicht?« fragte er leise.

»Ich kann es kaum erraten«, gab sie zurück. »Willst du mir die Zusammenhänge von Mr. Roosevelts New Deal erklären? Oder vielleicht erwartest du, daß ich dir im Mondlicht in die Arme sinke.«

»Ich erwarte gar nichts.«

Sie lachte. »Das ist nicht wahr. Jeder erwartet etwas. Das habe ich inzwischen gelernt.«

Er griff nach ihrer Hand. Sie zitterte ein wenig.

Sie sagte nichts, als er den Kopf senkte und sie auf den Mund küßte. Sie erwiderte den Druck seiner Lippen kurz, fest und ohne Erregung. Er hob den Kopf und sah sie an. Sie setzte sich auf und zog ein Laken hoch. Ihr Nachthemd war durchsichtig, man sah ihre Brüste - feste Brüste, nicht mehr die einer Heranwachsenden.

»Ich möchte, daß du gehst«, sagte sie.

»Warum?«

»Der Grund ist unwichtig.«

Indy seufzte. »Haßt du mich wirklich so sehr?«

Sie starrte zum Fenster hinüber. »Schöner Mond«, sagte sie.

»Ich habe dich etwas gefragt.«

»Du kannst nicht einfach wieder in mein Leben hineintrampeln, Indy. Du kannst nicht alles umwerfen, was ich mir aufgebaut habe, und erwarten, daß ich da anknüpfe, wo wir aufgehört haben. Begreifst du das nicht?«

»Doch«, sagte er.

»Mein Vortrag ist zu Ende. Jetzt brauche ich Schlaf. Also geh.«

Er stand langsam auf.

Als er an der Tür war, hörte er sie sagen: »Ich will dich auch. Spürst du das nicht? Laß uns Zeit, ja? Wir wollen sehen, was geschieht.«

»Gewiß.« Er trat hinaus in den Korridor und schien nicht fähig zu sein, den Widerhall der Enttäuschung, die in seinem Kopf dröhnte, zum Schweigen zu bringen. Er stand im Mondlicht, das durch das Fenster am Ende des Flurs hereindrang, und während seine Begierde nachließ, fragte er sich, wie dumm das gewesen war, was er getan hatte. Aber es ist nicht meine erste Narretei, dachte er.

Als er fort war, konnte sie nicht mehr schlafen. Sie saß am Fenster und starrte auf die Silhouette der Stadt, ihre Kuppeln, Minarette und flachen Dächer. Warum mußte er so früh kommen? Geduld war seine starke Seite nicht, wie? In Herzensdingen war er so unbekümmert wie in allen anderen. Er konnte nicht begreifen, daß andere Menschen Zeit brauchten; letztere mochte nicht alle Wunden heilen, aber viele. Sie, Marion, konnte sich nicht einfach aus der Vergangenheit herausreißen und wie ein fremdes Geschöpf von einer fernen Galaxie in Indiana Jones' ruppige Gegenwart treten Das mußte sanfter vor sich gehen.

Wenn überhaupt etwas geschehen konnte.

 

Die Gestalt huschte durch den Abstellraum, wo Indy und Marion ihre Koffer zurückgelassen hatten. Hände befühlten Kleidungsstücke, öffneten Gepäckstücke, holten Papiere heraus, untersuchten sie gründlich, kramten.

Die Erscheinung fand nicht, was sie suchte. Sie wußte, daß sie etwas ganz Bestimmtes finden mußte - eine Zeichnung, einen Gegenstand, es spielte keine Rolle, solange die Form die richtige war. Als nichts zu finden war, begriff die Gestalt, daß der Auftraggeber enttäuscht sein würde. Es würde nichts zu essen geben, vielleicht sogar eine Strafe. Wieder stellte sich die Erscheinung die Form des Gegenstandes vor: eine Sonne, kleine Zeichen ringsum, in der Mitte ein Loch. Erneut begann das Wesen zu kramen.

Wieder war nichts zu finden.

Der Affe huschte lautlos in den Korridor hinaus, nahm ein paar Essensreste von dem Tisch, wo er vorher mit der Frau gespielt hatte, dann schwang er sich durch ein offenes Fenster hinaus in die Dunkelheit.


Kairo

Der Nachmittag war sonnig, der Himmel fast weiß. Alles schimmerte weiß, die Wände, Kleidungsstücke, das Glas, als sei das Licht zu Reif erstarrt, der sich über alles legte.

»Haben wir den Affen gebracht?« fragte Indy. Sie eilten durch die überfüllte Straße, vorbei an den Bazaren, an den Händlern.

»Er ist mir gefolgt, ich habe ihn nicht mitgebracht«, gab Marion zurück.

»Er scheint sehr an dir zu hängen.«

»Nicht so sehr an mir, Indy. Er hält dich für seinen Vater, weißt du. Jedenfalls seht ihr euch ähnlich.«

»Von mir die Schönheit, von dir der Verstand.«

Marion schwieg einige Zeit. »Warum hast du dir nicht ein nettes Mädchen gesucht, geheiratet und neun Kinder aufgezogen?« fragte sie schließlich.

»Wer sagt, daß ich das nicht getan habe?«

Sie warf ihm einen Blick zu. Es tat ihm wohl, sie für einen Augenblick erschrecken zu sehen. »Du hättest dir die Verantwortung nie aufgeladen. Mein Vater kannte dich, Indy. Er hat gesagt, du bist ein Landstreicher.«

»Großzügig von ihm.«

»Der begabteste Landstreicher, den er je ausgebildet hat, aber trotzdem ein Landstreicher. Er hat dich geliebt, weißt du das? Es hat sehr viel gebraucht von dir, ihm das abzugewöhnen.«

Indy seufzte. »Ich will nicht mehr darüber reden, Marion.«

»Ich eigentlich auch nicht«, erwiderte sie. »Aber manchmal sollte man dich daran erinnern.«

»Als Mahnung, wie?«

»Ja. Damit du dich zurückhältst.«

Indy begann schneller zu gehen. Manchmal ging sie ihm unter die Haut, da nützte alle Abwehr nichts. Wie das unvermutete Hochfluten der Begierde gestern nacht. Ich brauche das nicht, dachte er. Nicht bei meiner Art von Leben. Liebe, das bedeutet auch Ordnung, und du willst von Ordnung nichts wissen, weil du dich im Chaos eingerichtet hast.

»Du hast mir nicht gesagt, wohin wir gehen«, meinte Marion.

»Wir treffen Sallah, dann gehen wir zu seinem Experten.«

»Mir gefällt es, wie du mich herumschleppst«, sagte Marion. »Das erinnert mich manchmal an meinen Vater. Er schleifte mich rund um die Erdkugel wie einen alten Lappen.«

Sie erreichten eine Straßengabelung. Der Affe riß sich plötzlich von Marion los und lief mit weiten, hüpfenden Schritten durch die Menge.

»He!« schrie Marion. »Komm zurück!«

»Laß ihn laufen«, sagte Indy erleichtert.

»Ich hatte mich gerade an ihn gewöhnt.«

Indy schüttelte den Kopf, packte sie bei der Hand und zerrte sie mit.

Der Affe zwängte sich zwischen den vielen Leuten auf der Straße hindurch, mied die ausgestreckten Hände der Leute, die ihn berühren wollten, bog um eine Ecke und huschte in einen Hauseingang. Dort sprang er in die Arme des Mannes, der ihn dressiert hatte. Die Dressur hatte sehr gut angeschlagen. Er preßte das Tier an sich, steckte ihm ein Stück Zucker in den Mund und trat hinaus auf die Straße. Der Affe war besser als ein Suchhund und hundertmal klüger.

Der Mann blickte die schmale Straße hinauf und schaute zu den Dächern hinauf. Er winkte.

Von einem nahen Dach winkte jemand zurück.

Dann tätschelte der Mann den Affen. Er hatte gute Arbeit geleistet, als er den beiden gefolgt war, die getötet werden sollten, war ihnen auf der Spur geblieben wie ein Raubtier, aber viel freundlicher.

Gut, dachte der Mann. Sehr gut.

Indy und Marion bogen auf einen kleinen Platz ein, der vollgestopft war mit Verkaufsbuden und einer schiebenden Menge von Käufern. Indy blieb plötzlich stehen. Sein Instinkt war wach geworden, die Nerven vibrierten. Es wird etwas geschehen, dachte er.

Er starrte in das Gedränge. Was wollte sich ankündigen?

»Warum bleiben wir stehen?« fragte Marion.

Indy blieb stumm.

Diese Menschen. Wie sollte er bei dem Gedränge etwas erkennen? Er griff in seine Jacke und umklammerte den Griff der Peitsche. Sein Blick glitt über die Menge. Eine Gruppe kam auf sie zu, entschlossener, als es bei den anderen Schaulustigen der Fall war.

Ein paar Araber, zwei Europäer oder Amerikaner.

Indy sah etwas Metallisches aufblitzen. Ein Dolch, fuhr es ihm durch den Kopf. Er sah ihn in der Hand eines Arabers glitzern, der rasch herankam. Indy riß die Peitsche heraus, schlug zu, hörte den scharfen Knall. Die Peitschenschnur wickelte sich um die Hand des Arabers, und der Dolch flog in weitem Bogen davon.

Inzwischen kamen noch mehr Leute auf sie zu. Er überlegte hastig. »Weg hier«, sagte er zu Marion und gab ihr einen Stoß. »Lauf!«

Aber Marion lief nicht davon. Statt dessen packte sie einen Besen, der an einer Bude lehnte, und hieb ihn einem zweiten Araber an die Kehle. Der Mann sackte zusammen.

»Weg«, sagte Indy drängend. »Verschwinde.«

»Denke gar nicht daran«, sagte sie.

Es sind zu viele, dachte Indy. Zu viele, um mit ihnen fertig zu werden, selbst wenn sie mir hilft. Er sah eine Axt niedersausen und schlug erneut mit der Peitsche zu, traf den Araber am Hals.

Er riß an der Schnur, und der Mann stöhnte auf, bevor er zusammenbrach. Dann hatte ihn einer der Weißen erreicht und versuchte, ihm die Peitsche aus der Hand zu reißen. Indy riß das Bein hoch und rammte den Fuß in den Körper des Gegners. Der Mann legte die Hände auf die Brust und stürzte rückwärts in einen Stand, brach inmitten von herabstürzenden Früchten und zerquetschtem Gemüse zusammen, das Stilleben eines Irren.

 

Indy entdeckte in der Wand ein kleines Tor, packte Marion, stieß sie hinein und verriegelte die Tür, so daß sie trotz Protestgeschrei nicht herauskonnte. Er schaute sich um, schlug mit seiner Peitsche zu, riß Buden die Bodenstützen weg. Chaos breitete sich aus, heilloses Durcheinander. Eine Klinge schnellte ihm entgegen, er duckte sich gerade noch rechtzeitig und hörte den Stahl an seinem Kopf vorbeizischen. Dann fetzte die Peitschenschnur hinaus und wickelte sich um die Fußknöchel des Arabers, der hinfiel und Vasen und Töpfe mitriß, die am Boden zerbarsten, während die Händler zornig aufschrien.

Indy erfaßte das Durcheinander mit einem Blick. Ob noch jemand sich mit ihm anlegen wollte? Es war, als könnte er nicht genug bekommen.

Niemand rührte sich außer den Händlern, die miterlebt hatten, wie ein Verrückter ihre Verkaufsbuden demolierte. Er wich zurück, zu der Tür in der Wand, griff nach dem Riegel. Er konnte Marion an das Holz hämmern hören. Bevor er den Riegel zurückschieben konnte, stürzte sich eine Gestalt im Burnus auf ihn, ein langes Messer in der Hand. Indy riß den Arm hoch, um den Hieb abzufangen, packte den Mann am Handgelenk und rang mit ihm.

Marion hörte auf zu hämmern und wich von der Tür zurück, hielt Ausschau nach einem anderen Ausweg. Hol Indy der Teufel! dachte sie. Wie kommt er dazu, mich beschützen zu wollen? Hol ihn der Teufel mit seiner Einstellung, die noch aus dem Mittelalter stammt. Sie lief den kleinen Durchgang hinunter und blieb wie angewurzelt stehen: Ein Araber kam mit raschen Schritten drohend auf sie zu. Sie huschte in eine Nebengasse und hörte den Mann hinter sich herankommen.

Eine Sackgasse.

Eine Mauer.

Sie schwang sich an der Mauer hinauf und hörte den Araber keuchend herankommen. Sie kletterte hinüber, sprang herunter, versteckte sich in einem Alkoven zwischen den Gebäuden. Der Araber eilte ahnungslos an ihr vorbei. Marion guckte hinaus. Er kam wieder, diesmal in Begleitung eines der Europäer. Sie wich in die Nische zurück, schwer atmend, bemüht, sich zu fassen, ihr Herz zu beruhigen, das wie irr schlug. Was macht man in einer solchen Lage? fragte sie sich. Man versteckt sich, nicht wahr? Man versteckt sich einfach. Sie war tiefer in die Nische hineingetreten, suchte die Schatten, die dunklen Stellen, stieß auf einen großen, geflochtenen Korb. Na gut, dachte sie, dann kommst du dir eben vor wie einer der vierzig Räuber Aladdins, aber im Sturm war jeder Hafen recht, nicht wahr? Sie stieg in den Korb, machte von innen den Deckel zu und blieb zusammengekauert sitzen. Ganz ruhig. Keine Bewegung. Durch die Öffnungen konnte sie zwei Männer herumschleichen hören. Sie sprachen gebrochen Englisch miteinander.

Da nachschauen.

Haben schon nachgeschaut dort.

Sie regte sich nicht.

Was sie nicht sah, nicht sehen konnte, war der Affe, der auf einer Mauer über der Nische saß; sie konnte ihn plötzlich wild schnattern hören, und es dauerte einige Augenblicke, bis ihr klar wurde, was die Laute bedeuteten. Der Affe, dachte sie. Er ist mir gefolgt. Verrat ohne Hintergedanken. Bitte, geh fort, Affe, laß mich in Ruhe. Aber sie spürte, wie der Korb hochgehoben wurde. Sie spähte durch die schmalen Zwischenräume des Korbes und sah, daß der Araber und der Europäer sie gemeinsam trugen, daß sie wie eine Abfalltonne auf ihren Schultern davongeschleppt wurde. Sie bäumte sich auf. Sie hämmerte mit den Fäusten an den Deckel, aber er saß fest.

Im Bazar hatte Indy den Mann mit dem Messer abgedrängt, aber auf dem Platz herrschte Tumult, zornige Händler drängten durcheinander und wiesen aufgebracht auf den Mann mit der Peitsche, der den Verstand verloren haben mußte. Indy wich an der Tür zurück, tastete nach dem Riegel, sah wieder das Messer heranzucken. Diesmal stieß er mit dem Fuß zu und schleuderte den Mann zurück in die Menge. Er riß die Tür auf und hetzte in den Durchgang, suchte überall nach Marion. Nichts. Am anderen Ende der Gasse nur zwei Kerle, die einen großen Korb wo, zum Teufel, war sie hingekommen? Dann hörte er ihre Stimme seinen Namen rufen. Er erschrak.

Der Deckelkorb.

Er sah, wie sich der Deckel ein wenig hob, als die Träger um eine Ecke bogen. Einen Augenblick lang lenkte ihn lautes Geschnatter ab, er hob den Kopf und sah den Affen auf der Mauer sitzen. Das Tier schien ihn zu verhöhnen. Am liebsten hätte er die Pistole herausgerissen und das Wesen abgeknallt. Statt dessen lief er hinter den beiden Männern her. Er bog ebenfalls um die Ecke und sah sie in großer Entfernung vor sich laufen, den Korb zwischen sich.

Wie können die Leute so schnell sein, wenn sie Marions Gewicht tragen müssen? dachte er. Sie waren schon eine Biegung voraus. Er folgte ihnen durch überfüllte Straßen, in denen sich Käufer und Händler drängten, durch die er sich zwängen mußte. Er durfte den Korb nicht aus den Augen verlieren, durfte die Kerle nicht entkommen lassen. Er bahnte sich mit den Ellenbogen einen Weg, stieß Leute einfach beiseite, beachtete ihre zornigen Proteste nicht. Nur weiter. Du darfst sie nicht aus den Augen verlieren.

Dann nahm er ein seltsames Geräusch war, ein Singen, das düster und feierlich klang, melancholisch und unheimlich in einem. Er wußte nicht, wo es herkam, aber es brachte ihn zum Stehen; er schaute sich hilflos um.

Als er weiterlaufen wollte, konnte er den Korb nicht mehr sehen.

Er rannte los, warf sich in die Menge hinein, zerteilte sie. Und der fremdartige Klagegesang, wenn es ein solcher war, wurde lauter und durchdringender.

An der Einmündung einer Gasse blieb er stehen.

Zwei Araber vor ihm trugen einen geflochtenen Korb.

Er riß sofort die Peitsche heraus und schlug einen davon nieder, zog die Peitschenschnur zurück, ließ sie wieder hinausschnellen. Sie knallte gegen das Bein des anderen Arabers, umwickelte es wie eine dünne Schlange. Der Korb kippte um, und er trat darauf zu.

Keine Marion.

Verwirrt starrte er auf die Gegenstände, die aus dem Korb gekippt waren.

Pistolen, Gewehre, Munition.

Der falsche Korb!

Er wich aus der Gasse zurück und eilte weiter die Bazarstraße entlang. Das seltsame Heulen wurde noch lauter.

Er betrat einen großen Platz, betroffen vom plötzlichen Anblick all des Elends ringsum: ein Platz voller Bettler ohne Gliedmaßen, blind, mit Armstümpfen, hilflos ausgestreckt. Es roch nach Schweiß und Urin und Kot, ein unbeschreiblicher Gestank, fast mit Händen zu greifen.

Er überquerte den Platz und wich den Bettlern aus.

Dann mußte er stehenbleiben.

Nun wußte er, woher das Heulen kam.

Auf der anderen Seite des Platzes bewegte sich ein Leichenzug. Viele Menschen, ein langer Zug, offenbar das Begräbnis eines bekannten Bürgers. Reiterlose Pferde zogen den Sarg, Priester sangen Worte aus dem Koran, heulende Frauen gingen voran, die Köpfe fast völlig verhüllt, dahinter Diener, und am Ende, schwerfällig und mächtig, der Büffel für das Opfer.

Er starrte den Zug eine Weile an. Wie sollte er da hindurchkommen?

Er blickte auf den Sarg, der reich geschmückt war und aus edlem Holz zu sein schien, dann entdeckte er durch eine kleine Lücke in der Kolonne den Korb, den die zwei Männer zu einem Lastwagen mit Plane trugen. Das Fahrzeug stand in der hintersten Ecke des Platzes. Er konnte bei dem Lärm hier keine Gewißheit haben, glaubte aber Marion im Korb kreischen zu hören.

Er wollte vortreten und sich durch den Leichenzug zwängen, als es passierte.

Vom Lastwagen her eröffnete ein Maschinengewehr das Feuer, bestrich den Platz, so daß die Trauernden wie die Bettler auseinanderstoben. Die Priester sangen weiter, bis die Geschosse durch den Sarg fetzten und Holzsplitter durch die flogen. Die mumifizierte Leiche glitt aus dem zerschossenen Sarg heraus auf den Boden.

Die Trauernden klagten lauter.

Indy hetzte im zickzack zu einem Brunnen auf der anderen Seite des Platzes und feuerte in Richtung Lastauto ein paar Pistolenschüsse ab. Er warf sich hinter den Brunnen und schob sich hoch, sah noch, wie der Korb auf den Lastwagen geworfen wurde. Dann setzte sich, fast außerhalb seines Gesichtsfelds, kaum wahrnehmbar, ein schwarzes Auto in Bewegung. Auch der Lastwagen rollte an.

Er verließ den Platz.

Bevor er entschwinden konnte, zielte Indy sorgfältig, genauer als je zuvor in seinem Leben, und drückte ab. Der Fahrer des Lastautos sank am Steuer zusammen. Das Fahrzeug geriet ins Schleudern, prallte an eine Wand und kippte um. Als Indy darauf zulaufen wollte, geschah es plötzlich. Vor Entsetzen war er wie gelähmt.

Er erkannte, daß er etwas derart Tiefgreifendes in seinem ganzen Leben nicht mehr empfinden würde, nie mehr solche Qual, solchen Schmerz, eine derart grauenhafte, niederdrückende Betäubung.

All das schoß ihm durch den Kopf, als er sah, wie der Lastwagen explodierte. Flammen schossen heraus, Trümmer flogen durch die Luft, das Fahrzeug zerfiel in seine Einzelteile; und was er noch begriff, war, daß man den Korb auf die Pritsche eines Lastautos voll Munition geworfen hatte.

Daß Marion tot war.

Getötet durch eine Kugel aus seiner eigenen Waffe.

Wie durfte das sein?

Er schloß die Augen und hörte nichts mehr, nahm nur noch die gleißende weiße Sonne wahr, die auf seine Augenlider trommelte.

Er lief eine Ewigkeit, wie es schien, herum, ohne darauf zu achten, wo er war, und seine Gedanken kehrten immer wieder zu dem Augenblick zurück, als er den Fahrer erschossen hatte. Warum? Warum hatte er die Möglichkeit nicht berücksichtigt, daß der Lastwagen gefährliche Ladung an Bord haben konnte.

Du hast ihr Leben ruiniert, als sie ein junges Mädchen war.

Und als sie zur Frau geworden war, hast du sie umgebracht. Er ging durch die schmalen Straßen, durch die mit Menschen verstopften Gassen, während er mit seiner Schuld rang.

Es war mehr Qual, als er sie zu fassen vermochte, ein größerer Schmerz, als er ihm erträglich erschien. Er kannte nur ein Gegenmittel, nur eine einzige Methode, damit fertig zu werden: Er ging auf das kleine Lokal zu, in dem er sich mit Sallah verabredet hatte. Diese Dinge schienen alle in ferner Vergangenheit zu liegen, einer anderen Welt, einem anderen Leben anzugehören.

Mit ihm hatte das nur entfernt zu tun.

Er sah das Lokal, schäbig und klein, ging hinein, sah dichten Tabakrauch, roch verschütteten Schnaps. Er setzte sich auf einen Hocker an der Theke, bestellte eine Flasche Bourbon-Whisky und trank ein Glas nach dem anderen. Während er sich vollaufen ließ, fragte er sich, woran es lag, daß bei manchen Menschen alles glattging, während bei anderen das ganze Uhrwerk defekt zu sein schien; warum war dieses Uhrwerk so wichtig für erfolgreiche Beziehungen zu anderen Menschen? Er ließ die Frage in seinem Gehirn kreisen, bis sie jeden Sinn verlor und wie ein Geisterschiff durch die Alkoholdünste schwebte.

Er griff wieder nach der Flasche. Etwas berührte seinen Arm, und er drehte langsam den Kopf. Auf der Theke saß der Affe, das blöde Tier, dem Marion so zugetan gewesen war. Dann fiel ihm ein, daß das Wesen Marion einen Kuß gegeben hatte. Nun gut, wenn Marion dich gemocht hat, kann ich dich auch ertragen.

»Willst du was trinken, Affenvieh?«

Der Affe legte den Kopf auf die Seite und beobachtete ihn.

Indy bemerkte, daß der Barmann ihn im Auge behielt, als sei er aus einem Irrenhaus entkommen. Dann nahm er noch etwas anderes wahr: Drei Männer, Europäer - der Aussprache nach Deutsche -, standen um ihn herum.

»Jemand möchte Sie sehen«, sagte einer der Männer.

»Ich trinke mit meinem Freund hier«, sagte Indy.

Der Affe starrte ihn an.

»Sie werden nicht gebeten, Mr. Jones. Das ist ein Befehl.«

Er wurde vom Hocker gerissen und in das Hinterzimmer geschleift. Schnatternd und quietschend folgte der Affe nach. Der Raum lag im Halbdunkel. Indys Augen brannten.

An einem Tisch in der Ecke saß jemand.

Indy begriff, daß diese Begegnung unausweichlich gewesen war.

Rene Belloq trank Wein und schwang eine Kette, an der eine Uhr hing.

»Ein Affe«, sagte Belloq. »Ich sehe, Sie lassen bei der Auswahl Ihrer Freunde immer noch Geschmack erkennen.«

»Sie sind zum Totlachen, Belloq.«

Der Franzose verzog den Mund.

»Ihre Schlagfertigkeit läßt nach. Das fiel schon auf, als wir miteinander studierten. Ihnen fehlt der Witz.«

»Ich sollte Sie auf der Stelle umbringen -«

»Ah, den Drang kann ich verstehen. Aber ich möchte Sie daran erinnern, daß nicht ich es war, der Miss Ravenwood in diese traurige Geschichte hineingezogen hat. Was Sie stört, ist doch nur die Tatsache, daß Sie dafür verantwortlich sind, mein alter Freund. Ist es nicht so?«

Indy sank auf einen Stuhl vor dem Tisch.

Belloq beugte sich vor.

»Und es ärgert Sie auch, daß ich Sie durchschaue, Jones. Aber eine gewisse Ähnlichkeit haben wir beide wohl.«

Indy starrte Belloq mit blutunterlaufenen Augen an. »Sie brauchen nicht ordinär zu werden.«

»Bedenken Sie folgendes«, sagte Belloq. »Die Archäologie ist schon immer unsere Religion gewesen, unser Glaube. Wir haben uns beide zugegebenermaßen vom rechten Weg ein wenig entfernt. Wir neigen beide zu vereinzelten... zweifelhaften.. Transaktionen. Unsere Methoden sind nicht so verschieden, wie Sie vorgeben wollen. Ich bin, wenn Sie so wollen, ein Schattenbild von Ihnen. Was würde nötig sein, um Sie zu dem zu machen, was ich bin, Professor? Hm? Etwas mehr Schärfe? Eine Verfeinerung des tödlichen Instinkts, ja?«

Indy sagte nichts. Belloqs Worte drangen wie durch einen Nebel zu ihm. Belloq redete Unsinn, puren Unsinn, und das klang nur großartig, weil er es mit einem französischen Akzent aussprach, den man als charmant empfinden konnte. Indy hörte eher das Zischen einer Giftschlange.

»Zweifeln Sie daran, Jones? Überlegen Sie. Was führt Sie her. Die Gier nach der Lade, habe ich recht? Der alte Traum vom Altertum. Die historische Reliquie, die Suche nach dem Einmaligen - das könnte ein Virus im Blut sein. Sie träumen vom Vergangenen.« Belloq lächelte und schwang die Uhr an der Kette hin und her. »Sehen Sie sich die Uhr an. Billig. Ein Nichts. Tragen Sie das Ding in die Wüste hinaus und vergraben Sie es für tausend Jahre. Es wird unbezahlbar wertvoll sein. Menschen werden sich gegenseitig dafür umbringen. Menschen wie Sie und ich, Jones. Die Lade ist etwas anderes, das gebe ich zu. Mit Profit hat sie natürlich weniger zu tun, das ist uns beiden klar. Aber die Gier bleibt, mein Freund. Das Laster, das wir gemeinsam haben.«

Der Franzose lächelte nicht mehr. Seine Augen blickten in die Ferne. Es war, als spräche er zu sich selbst. »Verstehen Sie, was die Lade ist? Sie gleicht einem Sender. Einem Radio, mit dem man Gott erreichen kann. Und ich bin ihr sehr nah. Ganz nah. Ich habe Jahre darauf gewartet, so nah an sie heranzukommen. Was ich meine, hat mit Profit nichts zu tun, es geht über die Lust der Aneignung weit hinaus. Ich spreche von etwas anderem. Verbindung aufzunehmen mit dem, was sich in der Lade befindet.«

»Sie schlucken das, Belloq? Sie übernehmen die Mystik? Sie glauben an die Macht?«

Belloq verzog angewidert den Mund. Er lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Sie nicht?«

Indy zuckte nur mit den Schultern.

»Ah, Sie sind Ihrer Sache nicht sicher, wie? Nicht einmal Sie.« Belloq senkte die Stimme. »Ich bin mehr als sicher, Jones. Ich weiß es ganz genau. Ich zweifle nicht mehr daran, überhaupt nicht. Meine Forschungen haben mich immer in diese Richtung geführt. Ich weiß Bescheid.«

»Sie haben den Verstand verloren«, sagte Indy.

»Schade, daß es so enden muß«, gab Belloq zurück. »Sie sind manchmal ein Anreiz für mich gewesen, etwas Seltenes in einer Welt wie dieser.«

»Dann bin ich ja froh, Belloq.«

»Ich auch. Wirklich. Aber alles geht zu Ende.«

»Kein sehr stiller Ort für einen Mord.«

»Das spielt keine Rolle. Die Araber mischen sich nicht ein. Es ist ihnen gleichgültig, wenn wir uns gegenseitig umbringen.« Belloq stand lächelnd auf und nickte knapp.

Indy versuchte Zeit zu gewinnen. »Ich hoffe, Sie lernen etwas bei Ihrem kleinen Gespräch mit dem lieben Gott, Belloq.«

»Gewiß.«

Indy spannte die Muskeln an. Es blieb keine Zeit, seine Pistole zu ziehen, keine Zeit, nach der Peitsche zu greifen. Seine Mörder saßen hinter ihm.

Belloq schaute auf die Uhr.

»Wer weiß, Jones? Vielleicht gibt es ein Jenseits, in dem wir uns wiedersehen. Der Gedanke, daß ich Ihnen dort auch über bin, belustigt mich.«

Draußen wurde es laut. Ein merkwürdiges Geräusch, das Geschnatter aufgeregter kleiner Kinder, glückliches Plappern, das an Weihnachten denken ließ. Nicht das, was er hier in seiner Todeszelle erwartet hatte.

Belloq blickte erstaunt zur Tür. Sallahs Kinder, alle neun, marschierten herein und riefen Indys Namen. Indy glotzte sie an, als sie ihn umringten, als die Kleineren auf seine Knie kletterten, während die anderen ihn umstellten, als wollten sie ihn abschirmen. Ein paar stiegen auf seine Schultern. Einer hockte sich auf Indys Rücken, ein anderer umklammerte seine Beine.

Belloq hatte die Brauen zusammengezogen.

»Sie glauben wohl, Sie können sich hier zurückziehen, wie? Sie bilden sich ein, dieser armselige Schutzschild deckt sie?«

»Ich bilde mir gar nichts ein«, erwiderte Indy.

»Typisch«, knurrte Belloq.

Sie zogen ihn zur Tür, er wurde mitgerissen, fortgeschleppt, während die Kinder ihn vor den Männern abschirmten. Sallah! Es mußte Sallahs Plan gewesen sein, seine Kinder aufs Spiel zu setzen, sie in das Lokal zu schicken und ihn herauszuholen. Wie konnte Sallah so etwas tun?

Belloq hatte sich wieder hingesetzt und die Arme verschränkt.

Er sah aus wie ein strenger Vater bei einer Theateraufführung in der Schule. Er schüttelte den Kopf. »Ich werde bei der nächsten Tagung der Internationalen Archäologen-Gesellschaft erzählen, wie Sie die Vorschriften gegen Kinderarbeit mißachten, Jones.«

»Sie sind ja nicht einmal Mitglied.«

Belloq lächelte, aber nur kurz. Er starrte unaufhörlich die Kinder an, dann schien er einen Entschluß zu fassen und wandte sich seinen Gehilfen zu. Er hob die Hand und deutete an, daß sie ihre Waffen wegstecken sollten.

»Ich habe für Kinder und junge Hunde etwas übrig, Jones. Sie mögen Ihre Dankbarkeit in schlichter Form zum Ausdruck bringen, was zu Ihnen passen würde. Aber bei unserer nächsten Begegnung werden kleine Kinder Sie nicht mehr retten können.«

Indy ließ sich von den Kindern mitziehen, dann schlüpfte er hinaus, während die Kleinen ihn umfingen, als sei er ihr kostbarstes Gut. Sallahs Lastauto stand vor der Tür - ein Anblick, der Indy wie ein Wunder erschien, das erste Ereignis an diesem Tag, bei dem man nicht zu verzweifeln brauchte.

Belloq leerte sein Glas. Er hörte das Fahrzeug davonfahren. Als das Motorengeräusch verklang, dachte er ein wenig überrascht, daß er noch nicht bereit war, Indy zu töten. Daß die Zeit noch nicht ganz reif war. Es hatte gar nicht an den Kindern gelegen - sie fielen nicht ins Gewicht. Es lag vielmehr daran, daß er im Grunde Jones verschonen wollte, aus irgendeinem Trieb heraus, der ihm selbst nicht ganz begreiflich war. Vielleicht war es besser, Indy noch ein bißchen länger am Leben zu lassen.

Schließlich gibt es Dinge, die sind schlimmer als der Tod, dachte er.

Es belustigte ihn von neuem, sich vorzustellen, was Jones an Qualen und Selbstvorwürfen würde durchmachen müssen. Da war einmal das Mädchen, und das wäre Marter genug gewesen, Strafe in vollem Maß.

Nein, dazu kam die Tatsache, ebenso niederschmetternd, wenn nicht mehr, daß Jones würde erleben müssen, wie ihm die Bundeslade versagt blieb.

Belloq warf den Kopf zurück und lachte; seine deutschen Begleiter starrten ihn verwundert an.

Im Fahrzeug sagte Indy: »Ihre Kinder haben ein Talent, im richtigen Augenblick zu erscheinen, das man einem General wünschen würde, Sallah.«

»Ich wußte, worum es ging. Ich mußte rasch handeln«, gab Sallah zurück.

Indy starrte auf die Straße hinaus: Dunkelheit, einige Lichter, Leute, die dem Lastwagen auswichen. Die Kinder saßen hinten und sangen und lachten. Die Verkörperung der Unschuld, dachte Indy und erinnerte sich an das, was er lieber vergessen hätte.

»Marion...«

»Ich weiß«, sagte Sallah. »Ich habe es erfahren. Ich bin traurig. Mehr als traurig. Was kann ich sagen, um Sie zu trösten? Wie kann ich Ihre Trauer lindern?«

»Gegen die Trauer hilft nichts, Sallah.«

Der Araber nickte. »Ich verstehe Sie.«

»Aber Sie können mir auf andere Weise helfen. Sie können mir helfen, diese Verbrecher zu bekämpfen.«

»Auf meine Hilfe können Sie sich verlassen, Indiana«, sagte Sallah. »Jederzeit.« Er schwieg geraume Zeit. »Ich habe viele Neuigkeiten für Sie«, erklärte er schließlich. »Nicht nur gute. Sie betreffen die Lade.«

»Heraus damit«, sagte Indy.

»Wenn wir zu Hause sind. Später können wir zu meinem Freund gehen, der Ihnen erklärt, was die Zeichen zu bedeuten haben.«

Indy starrte stumm vor sich hin. Der Katzenjammer erfaßte ihn bereits, mit heftigen Schmerzen an Stirn und Schläfen. Wenn er wacher gewesen wäre, nicht halb betäubt vom Alkohol, hätte er vielleicht das Motorrad bemerkt, das dem Lastwagen folgte. Aber selbst wenn ihm das Motorrad aufgefallen wäre, den Fahrer, einen Tierdresseur, hätte er nicht erkannt.

Als die Kinder ins Haus gebracht waren, gingen Sallah und Indy in den Innenhof hinaus. Sallah ging eine Weile hin und her, bevor er an der Mauer stehenblieb und sagte: »Belloq hat das Medaillon.«

»Was?« Indys Hand fuhr sofort in die Tasche. Seine Finger berührten den Aufsatz. »Sie irren sich.«

»Er hat eine Nachbildung, ein Stück wie das Ihre, mit einem Kristall in der Mitte. Und auf dem Aufsatz befinden sich dieselben Zeichen wie auf Ihrem Original.«

»Ich kann das nicht begreifen«, sagte Indy fassungslos. »Ich hatte immer geglaubt, es gäbe nirgends Bilder davon. Keine Nachbildungen. Ich verstehe das nicht.«

»Da ist noch etwas, Indiana«, sagte Sallah.

»Ich höre.«

»Heute früh ging Belloq in den Raum mit dem Stadtmodell. Als er herauskam, gab er uns Anweisungen, wo wir graben sollen. Eine neue Stelle, abseits der eigentlichen Ausgrabungsstätte.«

»Der Schacht der Seelen«, sagte Indy resigniert.

»Das vermute ich auch, wenn er die Berechnungen in der Plankammer angestellt hat.«

Indy schlug mit der Faust in seine andere Handfläche. Er wandte sich Sallah wieder zu und zog den Stabaufsatz aus der Tasche.

»Sind Sie sicher, daß das Ding so ausgesehen hat?«

»Ich habe es gesehen.«

»Schauen Sie genau hin.«

Der Ägypter griff achselzuckend nach dem Gebilde und starrte es einige Zeit an, während er es hin und her drehte.

»Es könnte einen Unterschied geben.«

»Heraus damit.«

»Ich glaube, Belloqs Scheibe hatte nur auf einer Seite Zeichen.«

»Sind Sie sicher?«

»Ziemlich sicher.«

»Dann brauche ich jetzt nur noch zu wissen, was die Zeichen bedeuten.«

»Deshalb sollten wir zu meinem Freund gehen, und zwar gleich.«

Indy blieb stumm. Er verließ, von Sallah gefolgt, den Hof und trat in die Gasse hinaus. Unruhe hatte ihn erfaßt.

Die Lade, ja - aber nun ging es um mehr. Was er tat, geschah für Marion. Wenn ihr Tod einen Sinn haben sollte, dann mußte er vor Belloq zum Schacht der Seelen gelangen.

Wenn ein Tod überhaupt jemals Sinn haben kann, dachte er.

Sie stiegen in Sallahs Lastauto, und Indys Blick fiel auf den Affen, der hinten hockte. Er starrte ihn an. Sollte es nie mehr möglich sein, das Geschöpf loszuwerden? Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde es die Menschensprache lernen und ihn ›Papa‹ nennen. Ein Echo in seinem Inneren durchzuckte ihn schmerzhaft: Marions kleines Witzchen über die Ähnlichkeit der beiden.

Der Affe schnatterte und rieb sich die Vorderpfoten.

Als der Lastwagen ein Stück davongerollt war, tauchte aus der Dunkelheit das Motorrad auf und folgte ihm.

Das Haus des Imams stand am Stadtrand von Kairo auf einer kleinen Anhöhe. Es war ein ungewöhnliches Gebäude, das Indy ein wenig an ein Observatorium erinnerte. Als er und Sallah, gefolgt von dem Affen, zum Eingang schritten, entdeckte er auch eine Öffnung im Dach, aus der ein großes Teleskop ragte.

»Der Imam hat viele Interessen, Indiana«, sagte Sallah. »Er ist Geistlicher, Gelehrter, Astronom. Wenn jemand die Zeichen lesen kann, dann er.«

Vor ihnen wurde die Eingangstür geöffnet. Ein Junge stand da und nickte, als sie eintraten.

»Guten Abend, Abu«, sagte Sallah. »Das ist Indiana Jones.« Eine kurze, höfliche Vorstellung. »Indiana, das ist Abu, der Lehrling des Imams.«

Indy nickte und lächelte voll Ungeduld, weil er mit dem Gelehrten zusammentreffen wollte - der in diesem Augenblick am Ende des Flurs auftauchte. Ein alter Mann in abgetragenen Gewändern, die Hände Klauen, die Haut mit braunen Altersflecken bedeckt; aber seine Augen glitzerten lebendig und wißbegierig.

Er neigte den Kopf zu einer stummen Begrüßung. Sie folgten ihm in sein Arbeitszimmer, einen großen Raum voller Manuskripte, Kissen, Landkarten, uralter Dokumente. Man spürt es hier, dachte Indy, ein Leben, das ganz dem Lernen, dem Erwerb von Wissen geweiht ist. Jeder Augenblick an jedem Tag eine neue Erkenntnis. Nichts vergeudet. Indy gab dem Imam die Scheibe. Dieser nahm sie stumm entgegen und ging zu einem Tisch an der Rückseite des Zimmers, wo eine kleine Lampe brannte. Er setzte sich, drehte das Medaillon zwischen den Fingern und kniff die Augen zusammen. Indy und Sallah ließen sich auf Polstern nieder. Der Affe war zwischen ihnen. Sallah streichelte das Tier.

Stille.

Der alte Mann trank einen Schluck Wein, dann schrieb er etwas auf einen Zettel. Indy bewegte ungeduldig die Schultern und beobachtete ihn. Der Imam schien das Schmuckstück so gemächlich zu betrachten, als sei die Zeit ohne Bedeutung.

»Geduld«, sagte Sallah.

Beeil dich, dachte Indy.

Der Mann stellte sein Motorrad in einiger Entfernung vom Haus ab. Er schlich an der Hausmauer entlang nach hinten und blickte in Fenster hinein, bis er die Küche entdeckte. Er preßte sich an die Wand und beobachtete Abu, der am Wasserhahn Datteln wusch. Er wartete. Abu legte die Datteln in eine Schale und stellte diese auf den Tisch. Der Mann regte sich nicht, mehr Schatten als Substanz. Der Junge stellte eine Karaffe Wein und Wasser auf ein Tablett und verließ mit diesem die Küche. Erst dann löste sich der Mann aus dem Schatten. Er zog eine Flasche aus dem Umhang, öffnete sie, schaute sich rasch in der Küche um und goß Flüssigkeit aus der Flasche über die Datteln in der Schale. Er stutzte, hörte den Jungen zurückkommen und huschte so schnell und lautlos, wie er aufgetaucht war, wieder davon.

Der Imam hatte kein Wort gesagt. Indy blickte ab und zu auf Sallah, dessen Miene verriet, daß er es gewohnt war, geduldig zu sein und lange zu warten. Die Tür ging auf. Abu kam mit Wein und Gläsern herein und stellte das Tablett auf den Tisch. Der Wein sah verlockend aus, aber Indy griff nicht danach. Das Schweigen beunruhigte ihn. Der Junge entfernte sich, und als er wiederkam, brachte er zu essen - Käse, Obst und eine Schale Datteln. Sallah griff zerstreut nach einem Stück Käse und kaute nachdenklich. Die Datteln sahen gut aus, aber Indy hatte keinen Hunger. Der Affe huschte unter den Tisch. Indy beugte sich vor und griff nach einer Dattel. Er legte den Kopf zurück, warf die Dattel in die Luft und versuchte sie mit dem Mund aufzufangen - aber sie prallte von seinem Kinn ab und hüpfte davon. Abu warf ihm einen sonderbaren Blick zu - so, als sei dieser abendländische Brauch zu absurd, um ergründet werden zu können -, hob die Dattel auf und warf sie in den Aschenbecher.

Verflixt, dachte Indy. Bin nicht mehr in Form. »Schauen Sie. Kommen Sie her und sehen Sie selbst«, sagte der Imam plötzlich.

Seine heisere Stimme brach das Schweigen mit der feierlichen Autorität eines Gebets. Es war eine Stimme, auf die man sofort hörte. Indy und Sallah blickten über die Schultern des alten Mannes, der auf die erhaben geprägten Zeichen zeigte.

»Das ist eine Warnung... sich nicht an der Bundeslade zu vergreifen.«

»Genau das, was ich brauche«, sagte Indy. Er beugte sich weiter vor.

»Die anderen Zeichen betreffen die Höhe des Stabes von Re, auf dem dieser Aufsatz angebracht werden muß. Das Stück allein ist nicht von Nutzen.«

Indy bemerkte, daß die Lippen des alten Mannes ein wenig schwärzlich aussahen und er von Zeit zu Zeit mit der Zunge darüberfuhr.

»Dann hat Belloq die Höhe des Stabes von seiner Nachbildung«, sagte Indy. Sallah nickte. »Was sagen die Zeichen?« fragte Indy.

»Das ist noch die alte Weise. Es bedeutet, sechs Kadam hoch.«

»Ungefähr 1.83m hoch«, erklärte Sallah.

Indy hörte den Affen am Tisch herumstreichen, wo das Essen stand, und nach dem einen oder anderen greifen.

Er ging hinüber und holte sich eine Dattel, bevor der Affe zugreifen konnte.

»Ich bin noch nicht fertig«, sagte der Imam. »Auf der anderen Seite der Scheibe steht auch etwas. Ich lese es euch vor. ›Und nehmt einen Kadam weg, um den hebräischen Gott zu ehren, dessen Lade dies ist.‹«

Indys Hand erstarrte auf dem Weg zum Mund.

»Sind Sie sicher, daß auf Belloqs Scheibe nur eine Seite Zeichen aufweist?« fragte Sallah.

»Ganz sicher.«

Indy begann zu lachen.

»Dann ist Belloqs Stab um mehr als dreißig Zentimeter zu lang. Sie graben an der falschen Stelle.«

Sallah lachte mit. Die beiden Männer umarmten sich, während der Imam mit ernster Miene zusah.

»Ich weiß nicht, wer Belloq ist«, sagte der alte Mann. »Ich kann Ihnen nur sagen, daß man die Warnung, was die Lade betrifft, sehr ernst nehmen muß. Ich kann Ihnen auch sagen, daß geschrieben steht: Wer die Lade öffnet und ihre Kräfte herausläßt, wird sterben, wenn er daraufblickt. Wenn er es wagt, ihnen gegenüberzutreten. Ich würde mich an diese Warnungen halten, an Ihrer Stelle.«

Der Augenblick hätte eigentlich feierlich sein müssen, aber Indy war angesichts der Erkenntnis des Fehlers, der dem Franzosen unterlaufen war, zu begeistert, um auf die Worte des Alten zu hören. Ein Triumph! dachte er.

Herrlich. Er wünschte sich nur, Belloqs Gesicht zu sehen, wenn er den Schacht der Seelen nicht finden konnte.

Er warf eine Dattel in die Luft und öffnete den Mund.

Aber diesmal, dachte er.

Sallahs Hand packte zu und fing die Dattel auf, bevor sie Indys Mund erreichte »He!«

Sallah wies auf den Boden unter dem Tisch.

Der Affe lag hingestreckt, umgeben von Dattelkernen. Eine Pfote zuckte noch, zitterte, dann fielen die Augen des Tieres langsam zu, und es regte sich nicht mehr.

Indy sah Sallah an.

Der Ägypter sagte achselzuckend: »Schlechte Datteln.«


Ausgrabungsstätte bei Tanis, Ägypten

Die Wüste gleißte im Vormittagslicht, die Sanddünen flimmerten. Eine Landschaft, in der man es keinem verdenken kann, wenn er Luftspiegelungen zu sehen glaubt, dachte Indy. Er starrte zum Himmel hinauf, während der Lastwagen auf der Straße dahinratterte. Er fühlte sich nicht wohl in dem Burnus, den Sallah ihm geliehen hatte, und war nicht ganz überzeugt davon, sich als Araber ausgeben zu können - aber versucht werden mußte es auf jeden Fall. Von Zeit zu Zeit drehte er sich um und warf einen Blick auf den Lastwagen, der hinter ihnen fuhr. Am Steuer saß Sallahs Freund Omar; hinten saßen sechs arabische Arbeiter. In Sallahs Lastauto befanden sich weitere drei. Hoffen wir, daß sie so zuverlässig sind, wie Sallah behauptet, dachte er.

»Ich bin nervös«, sagte Sallah. »Das gebe ich ganz offen zu.«

»Machen Sie sich keine allzu großen Sorgen.«

»Sie gehen ein großes Risiko ein«, meinte Sallah.

»Das ist hier nun mal so«, gab Indy zurück. Er schaute wieder zum Himmel hinauf. Das Licht der Morgensonne hämmerte auf den Sand. Sallah seufzte.

»Hoffentlich können wir den Stab auf die richtige Größe stutzen.«

»Wir haben sehr genau gemessen«, sagte Indy. Er dachte an den 1,52m langen Stock, der hinten im Fahrzeug lag. Sie hatten in der vergangenen Nacht mehrere Stunden gebraucht, um das Ding zurechtzuschneiden und das Ende so anzuspitzen, daß der Aufsatz darauf paßte. Ein sonderbares Gefühl, dachte Indy, das Medaillon auf dem Stab anzubringen. In diesem Augenblick hatte er die enge Verbindung mit der Vergangenheit gespürt und andere Hände vor sich gesehen, die eben dieses Gebilde vor so langer Zeit auf genau diese Art befestigt hatten.

Die beiden Fahrzeuge kamen zum Stehen. Indy stieg aus und ging zu dem von Omar gesteuerten Lastauto zurück; der Araber stieg herunter und hob grüßend die Hand. Dann zeigte er auf eine Stelle in großer Entfernung, wo das Gelände weniger flach war und die Sanddünen höher wuchsen.

»Dort warten wir«, sagte Omar.

Indy rieb sich die trockenen Lippen mit dem Handrücken.

»Und viel Glück«, sagte der Araber.

Omar stieg wieder in sein Fahrzeug und fuhr davon, eine mächtige Staub- und Sandwolke hinter sich herziehend. Indy sah dem Lastwagen nach, dann ging er zu dem anderen Fahrzeug zurück und stieg ein; der Lastwagen rollte etwa eine Meile weit langsam dahin, bevor er wieder hielt. Sallah und Indy stiegen aus, schritten über den Sand, legten sich auf den Boden und blickten über eine Kante auf das Gelände hinunter.

Die Ausgrabung von Tanis.

Eine riesengroße, weitabgesteckte Anlage; an den Gräben und Geräten unten, an der Zahl der Arbeiter, konnte man erkennen, wieviel Wert der Führer darauf legte, die Bundeslade in seinen Besitz zu bringen. Es gab Lastautos, Bagger, Planierraupen, Zelte. Es gab Hunderte von arabischen Arbeitern und, so schien es jedenfalls, genauso viele deutsche Aufseher, die in ihren Uniformen seltsam fehl am Platz erschienen, ganz so, als legten sie Wert darauf, sich hier in der Wüste besonders unbehaglich zu fühlen. Überall waren Gräben aufgeworfen und tiefe Löcher herausgeschürft worden, bevor man sie wieder aufgegeben hatte, Fundamente und Verbindungsgänge waren ausgegraben und verlassen worden. Und hinter dem großen Grabfeld schien sich eine primitive Flugzeug-Landebahn zu erstrecken.

»Eine Grabung von dieser Größe habe ich noch nie gesehen«, sagte Indy.

Sallah wies auf die Mitte des Geländes, wo ein hoher Sandberg aufragte, in den ein Gang hineinführte; man hatte ein langes Seil zwischen Pfosten gespannt und es dort hineingeführt.

»Der Raum mit dem Stadtmodell«, sagte er.

»Wann erfaßt die Sonne ihn?«

»Kurz nach acht Uhr.«

»Wir haben nicht viel Zeit.« Indy blickte auf die Armbanduhr, die er sich von Sallah ausgeliehen hatte. »Wo sind die Deutschen, die nach dem Schacht der Seelen graben?«

Sallah streckte wieder die Hand aus. In einiger Entfernung hinter der eigentlichen Ausgrabungsstätte standen mehrere Lastwagen und eine Schaufelraupe. Indy starrte eine Weile hinüber, dann stand er auf.

»Haben Sie das Seil?«

»Natürlich.«

»Gehen wir.«

Einer der arabischen Arbeiter setzte sich ans Lenkrad des Lastwagens und steuerte ihn langsam zur Ausgrabungsstätte. Zwischen den Zelten stiegen Indy und Sallah aus. Sie huschten verstohlen zu dem Sandberg.

Indy trug den eineinhalb Meter langen Stab und fragte sich, wie lange es ihm mit dem auffälligen Stab in der Hand gelingen konnte, unbemerkt zu bleiben. Sie kamen an mehreren uniformierten Deutschen vorbei, von denen sie kaum beachtet wurden. Sie bildeten eine Gruppe, rauchten und unterhielten sich miteinander in der Morgensonne. Als sie ein Stück weitergegangen waren, deutete Sallah durch eine Handbewegung an, sie sollten stehenbleiben. Sie hatten den Sandberg erreicht. Indy schaute sich kurz um, dann ging er so unbekümmert, wie es ihm möglich war, auf das Loch zu - die Decke des alten Raumes mit dem Stadtmodell. Er schaute hinein, hielt den Atem an und warf einen Blick auf Sallah, der unter seinem langen Gewand ein zusammengerolltes Seil hervorgeholt hatte und das eine Ende nun um eine in der Nähe stehende Tonne schlang. Indy schob den Stab in das Loch hinein, lächelte Sallah an und ergriff das Seil. Sallah beobachtete ihn mit grimmiger Miene, das Gesicht schweißbedeckt. Indy ließ sich langsam in den ausgegrabenen Raum hinabgleiten.

Der Plan von Tanis, dachte er. In jedem anderen Augenblick hätte ihn der bloße Gedanke, an diesem Ort zu sein, fassungslos gemacht; in jedem anderen Augenblick hätte er sich die Zeit genommen, alles genau zu betrachten und zu untersuchen - aber nicht jetzt. Er erreichte den Boden und zerrte am Seil, das sofort hinaufgezogen wurde. Es fällt verdammt schwer, hier nicht in Erregung zu geraten, dachte er - in diesem kunstvoll mit Wandgemälden bedeckten Raum, den das von oben hereinströmende Sonnenlicht erhellte. Er trat zu der Stelle, wo das Miniaturmodell der Stadt Tanis aufgebaut war: ein kunstvoller Relief-Stadtplan aus Stein, in allen Einzelheiten ausgeführt, so präzise, daß man sich beinahe Miniatur-Menschen in diesen Gebäuden oder auf diesen Straßen vorstellen konnte. Er bestaunte die Könnerschaft dieser Anlage, die Geduld und Ausdauer, die man dafür aufgewendet haben mußte.

Neben dem Modell erstreckte sich eine Reihe in den Boden eingelassener Mosaiksteine. In dieser Reihe gab es Schlitze in regelmäßigen Abständen, an jedem ein Symbol für die Jahreszeit. Die Schlitze waren eingelassen worden, damit man den Stab hineinstecken konnte. Er zog den Aufsatz aus dem Burnus, griff nach dem Stab und richtete den Blick auf die einfallenden Sonnenstrahlen, die schon über die Miniaturstadt zu seinen Füßen wanderten.

Es war 7.50 Uhr. Er hatte nicht viel Zeit.

Sallah hatte das Seil hochgezogen und aufgerollt. Er war auf dem Rückweg zur Tonne. Er hörte den Geländewagen kaum, der herankam, und die laute Stimme des Deutschen ließ ihn zusammenschrecken.

»He! Du da!«

Sallah bemühte sich, dümmlich zu lächeln.

»Du, ja«, sagte der Deutsche. »Was machst du da?«

»Nichts, nichts.« Er sah den anderen unschuldig an und senkte den Kopf.

»Gib das Seil her!« sagte der Deutsche. »Der Wagen sitzt fest.«

Sallah zögerte, dann knotete er das Seil auf und trug es zum Geländewagen. Schon war ein zweites Fahrzeug, ein Lastauto, aufgetaucht und hielt vor dem Geländewagen.

»Mach das Seil an den Autos fest!« befahl der Deutsche. Sallah gehorchte schwitzend. Das Seil, dachte er; das kostbare Seil wird mitgenommen. Er hörte die Motoren der beiden Fahrzeuge, sah, wie die Räder sich im Sand drehten. Das Seil straffte sich. Wie sollte er Indy ohne Seil aus dem Loch herausholen? Er folgte dem Geländewagen ein Stück über den Sand, ohne zu bemerken, daß er schließlich neben einem Kessel stehenblieb, in dem Essen auf offenem Feuer kochte. Mehrere deutsche Soldaten saßen an einem Tisch, und einer von ihnen rief ihm zu, er möge das Essen bringen. Hilflos starrte er den Deutschen an.

»Bist du taub?«

Er senkte unterwürfig den Kopf, hob den schweren Kessel aus der Halterung und trug ihn zum Tisch. Er dachte an Indy, der unten in dem Loch festsaß, und fragte sich verzweifelt, wie er den Amerikaner ohne Seil dort herausholen sollte.

Er begann das Essen auszuteilen, ohne auf die Beleidigungen der Deutschen zu achten. Er beeilte sich. Er verschüttete Essen auf den Tisch und bekam dafür eine Kopfnuß.

»Tölpel! Schau dir mein Hemd an! Sieh dir an, was du gemacht hast!«

Sallah senkte tief den Kopf und täuschte Schani vor.

»Hol Wasser! Beeil dich!«

Er stürzte davon, um Wasser zu holen.

Indy ergriff den Aufsatz und steckte ihn sorgfältig auf den Stab. Er schob den Stab in eine der Öffnungen zwischen den Mosaiksteinen und hörte, wie das Holz auf dem alten Gestein klapperte. Das Sonnenlicht erfaßte die Schmuckscheibe, der gelbe Strahl schob sich fast ganz an das kleine Loch im Kristall heran.

Er wartete. Oben konnte er Stimmengewirr hören. Er verschloß die Ohren davor. Gedanken um die Deutschen würde er sich später machen, wenn es sein mußte, nicht jetzt.

Der Sonnenstrahl durchdrang den Kristall und warf einen hellen Lichtstreifen auf die Miniaturstadt. Der Streifen wurde durch das Prisma des Kristalls gebrochen und verändert - und in diesem Gewirr von winzigen Gebäuden und Straßen fiel er auf eine ganz bestimmte Stelle. Rotes Licht, auf einem kleinen Bauwerk leuchtend, das, wie auf geheimnisvolle Art, zu glühen begann. Indy verfolgte das mit grenzenlosem Staunen, und erst jetzt fielen ihm rote Farbflecke an anderen Gebäuden auf, Flecke, die ganz frisch waren.

Belloqs Berechnungen.

Oder Fehlberechnungen. Das von der Sonnenscheibe beleuchtete Gebäude lag mehr als fünfundvierzig Zentimeter näher als der letzte rote Punkt, den der Franzose angebracht hatte.

Großartig. Ideal. Indy hätte sich nicht mehr erhoffen können. Er ging neben der Miniaturstadt in die Knie und zog ein Maßband heraus. Er spannte es zwischen Belloqs letzter Markierung und dem im Sonnenlicht erstrahlenden Bauwerk. Er stellte rasch seine Berechnungen an und kritzelte auf einen kleinen Notizblock. Der Schweiß brannte auf seinem Gesicht und tropfte auf seine Hände hinunter.

Sallah suchte nicht nach Wasser. Er eilte zwischen den Zelten dahin, in der Hoffnung, nicht wieder von einem Deutschen aufgehalten zu werden. In panischer Angst begann er nach einem Seil zu suchen. Er fand keines.

Kein Seil, nichts. Er huschte hierhin und dorthin, im Sand stolpernd und rutschend, und betete, daß keinem der Deutschen sein sonderbares Verhalten auffiel, daß niemand auf den Gedanken kam, ihm irgendeine Arbeit aufzutragen. Er mußte schnell handeln, um Indy herauszuholen. Aber wie?

Er blieb stehen. Zwischen zwei Zelten standen mehrere Tragkörbe mit offenen Deckeln.

Kein Seil, dachte er. In solchen Fällen mußte man improvisieren.

Als er sich vergewissert hatte, daß er nicht beobachtet wurde, ging er auf die Tragkörbe zu.

Indy brach den Holzstab in zwei Stücke und steckte die Sonnenscheibe wieder ein. Er legte die Holzstücke in eine Ecke des Raumes, trat direkt unter das Loch und starrte zum grellen Himmel hinauf. Das gleißende Blau blendete ihn im ersten Augenblick.

»Sallah!« rief er halblaut.

Nichts.

»Sallah!«

Nichts.

Er schaute sich nach einem anderen Weg um, der nach draußen führen mochte, aber soviel er sehen konnte, gab es keinen.

»Sallah!«

Stille.

Er starrte zur Öffnung hinauf, blinzelte in das grelle Licht und wartete.

Plötzlich bewegte sich oben etwas, dann fiel etwas herunter, und er glaubte zunächst, es sei das Seil. Das stimmte nicht. Was er herunterkommen sah, waren zusammengeknotete Kleidungsstücke, offenkundig in größter Hast aneinandergeschlungen, um ein Ersatzseil zu bilden - Hemden, Uniformröcke, Hosen, Burnusse und - ausgerechnet - eine Hakenkreuzfahne.

Er packte den Strick, zerrte daran und begann hinaufzuklettern. Er stieg oben hinaus und warf sich auf den Bauch, während Sallah die verknoteten Kleidungsstücke herausriß. Indy lächelte. Der Ägypter stopfte die Sachen in die Tonne. Indy stand auf und folgte Sallah mit raschen Schritten zu den Zelten.

Sie bemerkten den Deutschen nicht, der mit sichtbarer Ungeduld hin und her marschierte.

»Du da! Ich warte immer noch auf das Wasser!«

Sallah breitete bedauernd die Hände aus.

Der Deutsche wandte sich Indy zu.

»Du bist auch so ein fauler Kerl. Warum gräbst du nicht?«

Sallah ging auf den Deutschen zu, während Indy sich mit tiefen Verbeugungen entfernte und in die andere Richtung davoneilte.

Sein langes Gewand flatterte, während er zwischen den Zelten dahinstürmte. Hinter sich konnte er den Deutschen rufen hören, als sei dem Mann plötzlich ein Licht aufgegangen, sei sein Argwohn geweckt worden.

»Warte! Komm zurück!«

Das glaubst du doch wohl selber nicht, dachte Indy. Er hastete zwischen den Zelten dahin, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, nicht aufzufallen, und dem Drang, nach dem Schacht der Seelen zu graben, als zwei deutsche Offiziere vor ihm auftauchten. Verdammt. Er blieb stehen und beobachtete, wie sie sich miteinander unterhielten und sich Zigaretten anzündeten. Sein Weg war versperrt.

Er schlich an den Zeltwänden weiter, den Schatten nutzend, wo er ihn finden konnte, dann trat er durch eine Öffnung, einen Eingang in eines der Zelte. Hier konnte er immerhin einige Minuten warten, bis der Weg frei war. Die beiden Deutschen würden wohl nicht den ganzen Tag dort herumstehen und sich unterhalten.

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, rieb die feuchten Hände an seinem Gewand. Zum erstenmal, seit er hier angekommen war, dachte er über den Raum mit dem Stadtmodell und über das unheimliche Gefühl der Zeitlosigkeit nach, das er empfunden hatte, beinahe so, als schwebe man im Leeren, als sei man selbst zu einem konservierten Gegenstand aus der Frühzeit geworden, aufbewahrt, unverändert, im besten Zustand erhalten. Der Plan von Tanis. In gewisser Weise war das so, als hätte man entdeckt, daß ein Märchen auf Wahrheit beruhte, die Legende, in deren Kern Wahrheit steckt. Der Gedanke erregte Demut in ihm. Du lebst im Jahr 1936, dachte er, mit Flugzeugen und Radios und gewaltigem Kriegsgerät - und dann stößt du auf etwas Einzigartiges und Grandioses wie ein Stadtmodell, in dem ein bestimmtes Gebäude zu leuchten beginnt, wenn das Licht in einer ganz bestimmten Weise darauf fällt. Nenn es Alchemie oder sogar Zauberei - wie du es auch betrachtest, der Verlauf der vielen Jahrhunderte hatte keine tiefgreifenden Veränderungen, geschweige denn Verbesserungen bewirkt. Die Zeit hatte nur an den Wurzeln eines tiefen Sinnes für das Kosmische, das Zauberische genagt.

Und nun war er in Reichweite des Zieles.

Der Bundeslade.

Wieder fuhr er mit dem Ärmel über seine Stirn. Er starrte durch einen Schlitz in der Zeltwand hinaus. Sie standen immer noch da, rauchten und sprachen miteinander. Wann würden sie endlich belieben, weiterzugehen?

Er suchte nach einem Ausweg, versuchte sich eine Methode einfallen zu lassen, wie er von hier fortkonnte, als er in der anderen Ecke des Zelts ein Geräusch hörte. Ein sonderbar ersticktes Ächzen, gedämpft, kaum hörbar. Er fuhr herum und starrte in das Zelt hinein, das er für leer gehalten hatte.

Einen Augenblick lang, in dem er ungläubig und fassungslos wie gelähmt stehenblieb, spürte er, wie sein Herz auszusetzen schien.

Sie saß auf einem Stuhl, mit Stricken daran festgebunden, ein Taschentuch als Knebel im Mund. Sie saß da, und ihre Augen flehten ihn an, schossen Blitze auf ihn ab, während sie versuchte, durch den Knebel hindurch zu sprechen. Er hastete durch das Zelt, löste die Verschnürung des Knebels und ließ ihn herunterfallen. Er küßte sie lange und heftig. Als er den Kopf hob, legte er die Handfläche an ihre Wange.

»Sie hatten zwei Körbe«, sagte sie stockend. »Zwei... um dich zu täuschen. Als du dachtest, ich bin im Lastwagen, war ich in einer Limousine...«

»Ich dachte, du bist tot«, sagte er. Was war das für ein Gefühl in ihm? Unbeschreibliche Erleichterung? Eine Zentnerlast Schuld, die von ihm abfiel? Oder reine Freude, Dankbarkeit dafür, daß sie noch am Leben war?

»Ich bin immer noch da«, sagte sie.

»Hat man dir etwas getan?«

Sie schien mit sich zu ringen. »Nein - man hat mir nichts getan. Man hat nur nach dir gefragt und wollte erfahren, wieviel du weißt.«

Indy rieb sein Kinn und fragte sich, ob er sich täuschte, wenn er ein Zögern an Marion wahrnahm. Aber er war viel zu erregt, um sich mit diesem Gedanken befassen zu können.

»Indy, bitte, hol mich hier raus. Er ist das Böse -«

»Wer?«

»Der Franzose.«

Er war im Begriff, die Stricke aufzuknoten, und hob plötzlich den Kopf.

»Was ist denn?« fragte sie.

»Hör zu, du wirst nie begreifen können, wie mir jetzt zumute ist. Ich werde das nie beschreiben können. Aber ich möchte, daß du mir vertraust. Ich werde etwas tun, das mir widerstrebt«

»Mach mich los, Indy. Bitte.«

»Darum geht es. Wenn ich dich befreie, werden sie hier jeden Quadratzentimeter Sand umschaufeln, um dich zu finden, und das kann ich jetzt nicht gebrauchen. Und weil ich weiß, wo die Lade ist, muß ich um jeden Preis vor ihnen dort sein, und erst danach kann ich dich holen -«

»Indy, nein!«

»Du brauchst nur noch ein bißchen Geduld zu haben -«

»Du Dreckskerl! Mach mich los!«

Er schob ihr den Knebel wieder in den Mund und knotete ihn fest. Er küßte sie noch einmal auf die Stirn, ohne ihr Aufbäumen zu beachten, und richtete sich auf.

»Halt durch«, sagte er. »Ich komme wieder.«

Ich komme wieder, dachte er. In ihm hallte etwas wider, etwas, das zehn Jahre zurücklag. Er sah die Zweifel in ihren Augen. Er küßte sie noch einmal, dann huschte er zum Zelteingang. Sie hieb die Stuhlbeine auf den Boden.

Er ging hinaus. Die deutschen Offiziere waren verschwunden.

Die Sonne stach stärker herab, schien das Gehirn aus dem Schädel pressen zu wollen.

Sie lebt, dachte er. Sie ist am Leben. Der Gedanke breitete sich in ihm aus, erfüllte ihn mit Helligkeit. Er begann davonzueilen, fort von den Zelten, von der Ausgrabungsstätte, hinaus in die sengenden Dünen, dorthin, wo er sich mit Omar und seinen Arbeitern treffen sollte.

Er zog den Theodoliten hinten aus Omars Fahrzeug heraus und stellte ihn zwischen den Dünen auf, richtete ihn auf den Sandberg mit dem Planmodell in der Ferne aus, zog seine Berechnungen zu Rate und nahm eine Peilung vor, die ihn zu einer Stelle einige Meilen entfernt in der Wüste führte, in unberührtem Sand, erheblich näher als der Ort, wo Belloq fälschlicherweise nach dem Schacht der Seelen grub. Dort, dachte er. Das ist die Stelle!

»Ich habe es«, sagte er und klappte das Instrument zusammen, um es wieder in das Fahrzeug zu schieben. Die Stelle war durch die aufsteigenden Dünen von Belloqs Grabungsstelle aus nicht zu erkennen. Sie konnten unbemerkt graben.

Als er in den Lastwagen stieg, sah er auf den Dünen eine Gestalt herankommen. Es war Sallah. Mit wehenden Gewändern eilte er auf das Fahrzeug zu.

»Ich dachte schon, Sie kommen nie«, sagte Indy.

»Ich auch«, sagte Sallah, als er hinten einstieg.

»Los«, sagte Indy zum Fahrer.

Als sie in die Dünen hinausgefahren waren, hielt der Lastwagen. Es war eine abgelegene nackte Stelle, wo sie nach der Lade zu graben gedachten. Die Sonne stand schillernd am Himmel, von der Farbe einer explodierenden gelben Rose - diesen sonderbaren Vergleich drängte ihre Erscheinung auf. Sie schien vom Himmel stürzen zu wollen.

Sie gingen zu der Stelle, die Indy angepeilt hatte. Er blieb kurze Zeit stehen und starrte sie an - trockener Sand.

Man wäre nie auf den Gedanken gekommen, ausgerechnet hier zu graben. Man hätte nie glauben mögen, daß dieser Boden irgendeinen Fund hergeben würde, ganz gewiß nicht die Bundeslade.

Indy ging zum Lastauto und holte eine Schaufel. Die Arbeiter kamen schon heran. Sie hatten wettergegerbte Gesichter und sonnenverbrannte Haut. Indy fragte sich, ob man in diesem Klima älter werden konnte als vierzig Jahre.

Sallah, der einen Spaten geholt hatte, ging neben ihm her. »Ich glaube, sie könnten nur dann hierherkommen, wenn Belloq erkennt, daß er an der falschen Stelle gräbt. Einen anderen Grund kann es nicht geben.«

»Wer hat schon einmal gehört, daß ein Nazi einen Grund braucht?«

Sallah lächelte. Er drehte sich um und starrte auf die Dünen; in allen Richtungen erstreckten sie sich meilenweit leer dahin. »Selbst ein Nazi würde einen guten Grund brauchen, um hier herumzulaufen«, meinte er. Indy stieß die Schaufel in den Boden. »Er würde auf jeden Fall einen Antrag in dreifacher Ausfertigung stellen und ihn in Berlin genehmigen lassen müssen.« Er warf einen Blick auf die Arbeiter. »Fangen wir an«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen.«

Sie begannen zu graben, häuften Sand, arbeiteten angestrengt und ohne Unterbrechung, tranken höchstens einmal einen Schluck lauwarmes Wasser aus den Schläuchen. Sie gruben, bis das Licht am Himmel erlosch, aber die Hitze blieb, untrennbar mit dem Sand verbunden.

Belloq saß in seinem Zelt und trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch, auf dem Landkarten lagen, Zeichnungen der Bundeslade, Blätter mit den Zeichen seiner Berechnungen. In seinem Inneren herrschte düstere Enttäuschung, er war unruhig und nervös - und Dietrichs Anwesenheit, der auch noch seinen Gehilfen Gobler mitgebracht hatte, heiterte ihn nicht gerade auf. Belloq erhob sich, ging zu einem Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht.

»Ein verlorener Tag«, sagte Dietrich. »Nutzlos...« Belloq trocknete sich das Gesicht ab und griff nach der Kognakflasche, um ein kleines Glas zu füllen. Er starrte die beiden Deutschen an, auch Gobler, der Dietrichs Schatten zu sein schien.

Dietrich fuhr unbeirrt fort: »Meine Leute haben den ganzen Tag gegraben - und wofür? Sagen Sie mir das, wenn Sie können.«

Belloq trank einen Schluck. »Meine Berechnungen sind zutreffend. Sie beruhen auf den Informationen, die in meinem Besitz sind. Aber die Archäologie ist keine besonders exakte Wissenschaft, Dietrich. Ich glaube, Sie haben das noch nicht ganz begriffen. Vielleicht finden wir die Lade in einem benachbarten Raum. Vielleicht fehlt uns noch eine entscheidende Erkenntnis.« Er leerte achselzuckend sein Glas. An sich verabscheute er die Art der Deutschen, sich mit Haarspaltereien abzugeben. Sie bedrängten ihn unaufhörlich und hingen an seinen Lippen, als sei er ein Seher, ein Prophet. Im Augenblick konnte er ihre Reaktion aber verstehen.

»Der Führer verlangt ständige Berichterstattung über die erzielten Fortschritte«, sagte Dietrich. »Er ist nicht für seine Geduld berühmt.«

»Sie werden.sich vielleicht an mein Gespräch mit Ihrem Führer erinnern, Dietrich. Dann fällt Ihnen gewiß ein, daß ich keine Versprechungen gemacht habe. Ich habe lediglich erklärt, es sähe günstig aus, nicht mehr.«

Sie schwiegen. Gobler trat vor die Kerosinlampe und warf einen riesigen Schatten, den Belloq als seltsam bedrohlich empfand. »Das Mädchen könnte uns helfen«, sagte Gobler. »Sie war schließlich jahrelang im Besitz der Sonnenscheibe.«

»Allerdings«, sagte Dietrich.

»Ich bezweifle, daß sie etwas weiß«, gab Belloq zurück.

»Ein Versuch lohnt sich.«, meinte Gobler.

Belloq fragte sich, warum ihn die Art, wie sie das Mädchen behandelten, so störte. Sie waren barbarisch mit ihr umgegangen, hatten sie mit Folterung bedroht, aber für ihn schien klar zu sein, daß sie nichts Nützliches mitteilen konnte.

War das eine Schwäche von ihm, empfand er irgend etwas für sie? Der Gedanke entsetzte ihn. Er starrte Dietrich an. In welcher Angst sie vor ihrem armseligen kleinen Führer leben, dachte er. Er muß ihnen nachts im Traum erscheinen - wenn sie überhaupt träumten, was ihm noch nicht sicher erschien. Sie hatten alle miteinander keine Phantasie.

»Wenn Sie sich mit dem Mädchen nicht beschäftigen wollen, Belloq, habe ich jemanden, der aus ihr herausholen kann, was sie weiß.«

Das war nicht der Augenblick, Schwäche zu zeigen, den Eindruck zu erwecken, ihm liege an der Frau. Dietrich ging zum Zelteingang und rief etwas hinaus. Kurze Zeit später erschien Arnold Toht und grüßte mit erhobenem Arm. An der Handfläche war die Narbe zu erkennen, ausgebranntes Gewebe, der Abdruck der Sonnenscheibe.

»Diese Frau«, sagte Dietrich. »Ich glaube, Sie kennen sie, Toht.«

»Da ist eine alte Rechnung zu begleichen«, antwortete Toht.

»Die Narbe«, sagte Belloq.

Toht ließ verlegen seinen Arm sinken.

 

Als es dunkel geworden war und der bleiche Wüstenmond über dem Horizont heraufkam, ein Mond von gedämpftem Blau hörten Indy und seine Arbeiter zu graben auf. Sie hatten Fackeln angezündet und sahen, wie der Mond langsam dunkler wurde, als Wolken daran vorbeizogen; danach zuckten Blitze am Himmel, seltsame Blitzstrahlen, die sich kurz gabelten und aufleuchteten, ein Gewitter, aus dem Nichts entstanden, wie es schien.

Die Männer hatten ein Loch gegraben, an dessen Unterseite eine schwere Steintür den Boden ausfüllte. Lange Zeit blieben alle stumm. Aus dem Lastwagen wurden Werkzeuge geholt, und die Arbeiter stemmten die Steintür auf, die von enormem Gewicht zu sein schien.

Die Tür wurde hochgehievt. Darunter befand sich eine unterirdische Kammer. Der Schacht der Seelen. Der Raum hatte eine Tiefe von annähernd zehn Metern, er war eine große Höhle, deren Wände mit Hieroglyphen und gemeißelten Bildern bedeckt waren. Das Dach wurde von hohen Statuen getragen, den Bewachern des Gewölbes. Es war ein Ehrfurcht erregender Bau, der im Licht der Fackeln ein Gefühl der Bodenlosigkeit vermittelte, als hätten sie einen Abgrund vor sich, in dem die Geschichte selbst verborgen lag. Die Männer traten mit den Fackeln näher heran und starrten hinunter.

Das andere Ende der Kammer tauchte auf, nur schwach erhellt. Dort befand sich ein Steinaltar mit einem Steinkasten; der Boden davor war mit einem fremdartigen dunklen Belag bedeckt.

»In dem Steinkasten muß die Lade sein«, sagte Indy. »Ich verstehe nur nicht, was das graue Zeug am Boden sein soll.«

Aber als ein Blitz aufzuckte, sah er es. Er erschrak, ließ die Fackel in den Schacht fallen und hörte das Zischen Hunderter von Schlangen.

Die Fackel brannte weiter, und die Schlangen wichen vor den Flammen zurück. Mehr als nur Hunderte, Tausende von Schlangen, ägyptische Brillenschlangen, zuckend und sich zusammenrollend, über den Boden dahingleitend, während sie die Flammen böse anzischten. Der Boden schien sich im Feuerschein aufzubäumen - aber es war nicht der Boden, es waren die Schlangen, die vor dem Lodern zurückwichen. Nur der Altar war von den Schlangen unberührt. Nur der Steinaltar schien gegen sie immun zu sein.

»Warum ausgerechnet Schlangen?« sagte Indy. »Alles, nur keine Schlangen. Alles andere hätte ich ertragen können.«

»Vipern«, sagte Sallah. »Sehr giftig.«

»Vielen Dank für die Mitteilung, Sallah.«

»Sie weichen vor den Flammen zurück, wie Sie sehen.«

Reiß dich zusammen, dachte Indy. Du bist der Bundeslade so nah, daß du sie fast in den Händen hältst. Du mußt mit deiner Angst fertig werden und etwas dagegen tun. Tausend Schlangen - na und? Was soll schon sein? Der zuckende, lebende Boden war die Verkörperung eines alten Alptraumes. Schlangen verfolgten ihn bis in seine Träume hinein, erregten seine tiefsten Ängste. Er drehte sich nach den Arbeitern um. »Also gut. In Ordnung. Ein paar Schlangen. Was ist das schon? Ich brauche viele Fackeln. Und Petroleum. Ich brauche da unten eine Landebahn.«

Nach einiger Zeit warf man brennende Fackeln in den Schacht. Auf die Stellen, wo die Schlangen vor den Flammen zurückgewichen waren, ließ man mehrere Kanister mit Petroleum fallen. Die Araber ließen anschließend eine große Holzkiste an Seilen hinabgleiten. Indy schaute zu und fragte sich, ob krankhafte Furcht etwas war, das man überwinden und niederringen konnte, etwas, das man zu ignorieren vermochte wie einen quälenden körperlichen Schmerz. Trotz seiner Entschlossenheit, da hinunterzusteigen, zitterte er - und die durcheinandergleitenden, sich aufbäumenden Vipern füllten die Dunkelheit mit ihrem Zischen, ein Geräusch, schlimmer als alles, was er in seinem Leben je gehört hatte. Man ließ ein Seil hinab. Er richtete sich auf, schluckte krampfhaft, griff nach dem Seil, schwang sich hinaus und glitt hinunter in den Schacht. Augenblicke später folgte ihm Sallah. Hinter den Flammen wanden Schlangen, wogten durcheinander, Schlangen auf Schlangenbergen, zuhauf, Schlangen eierlegend, die auseinanderbrachen und winzige Vipern erkennen ließen, Schlangen, die andere Schlangen zerbissen.

Er hing eine Weile am Seil, das hin und her schwankte, Sallah über sich.

»Dann also los«, sagte er.

 

Marion hob den Kopf, als Belloq ins Zelt kam. Er ging langsam auf sie zu und betrachtete sie einige Zeit, ohne ihr den Knebel abzunehmen. Was hatte dieser Mann an sich? Woran lag es, daß ein unnennbares Gefühl in ihr aufstieg, beinahe Panik? Sie konnte hören, wie ihr Herz schlug. Sie starrte ihn an und hätte am liebsten die Augen zugemacht und das Gesicht abgewendet. Bei ihrer ersten Begegnung, nachdem sie gefaßt worden war, hatte er sehr wenig zu ihr gesagt und sie nur prüfend angesehen, so wie jetzt. Die Augen blickten kalt und wirkten doch klug, obwohl sie selbst nicht sagen konnte, wie sie zu diesen Einsichten kam, so, als seien sie der Wärme fähig. Sie kamen ihr auch wissend vor, so, als hätte er ein tiefes Geheimnis ergründet, hätte er die Wirklichkeit einer Prüfung unterzogen und sie als mangelhaft empfunden. Das Gesicht war gut geschnitten, von melancholisch-versonnenem Ausdruck. Aber das waren nicht die Dinge, die in ihr Inneres griffen.

Es war etwas anderes.

Etwas, woran sie nicht denken wollte.

Sie schloß die Augen. Marion konnte es nicht ertragen, so durchdringend angestarrt zu werden, gemustert wie ein archäologischer Fund, eine Tonscherbe, irgendwo ausgegraben und aufgelesen. Leblos, ein Gegenstand.

Als sie hörte, wie er sich bewegte, öffnete sie die Augen.

Er sagte immer noch nichts. Ihre Beunruhigung wuchs. Er ging durch das Zelt, bis er vor ihr stand, dann streckte er ganz langsam die Hand aus und entfernte bedächtig den Knebel. Sie sah plötzlich seine Hand vor sich, ein unerwünschtes Bild, ihre Hüfte streichelnd. Nein, dachte sie. So ist das gar nicht. Aber das Bild blieb.

Belloqs Hand zog den Knebel mit der Selbstsicherheit des erfahrenen Liebhabers aus ihrem Mund zum Kinn herab, dann löste er den Knoten - alles ganz langsam, mit der beiläufigen Eleganz des Verführers, der auf irgendeine unerklärliche Weise spürt, wie seine Beute sich ihm hingibt.

Sie drehte den Kopf zur Seite. Sie wollte diese Gedanken abschneiden, schien aber nicht fähig dazu zu sein. Ich will nicht von diesem Mann angezogen werden, dachte sie. Ich will nicht, daß er mich berührt. Aber als seine Finger unter ihr Kinn glitten und ihre Kehle streichelten, wurde ihr klar, daß sie sich nicht zu wehren vermochte. Ich lasse nicht zu, daß er das in meinen Augen sieht, beschloß sie. Ich lasse es mir nicht anmerken.

Wider Willen begann sie sich vorzustellen, daß seine Hände über ihren Körper glitten, Hände, die seltsam sanft waren, rücksichtsvoll und zärtlich, intim und erregend. Und plötzlich wußte sie, daß dieser Mann ein Liebhaber von hohen Graden sein würde, daß er in ihr Lust erregen konnte, wie sie sie noch nie verspürt hatte.

Er weiß es, dachte sie. Er weiß es auch.

Sein Gesicht kam nah heran. Sie konnte seinen reinen Atem spüren. Nein, nein, nein, dachte sie. Aber sie sagte nichts. Sie wußte, daß sie sich ein wenig vorbeugte, auf den Kuß wartete, die Gedanken in Wirrnis, ihr Begehren zu stark. Er kam nicht. Es gab keinen Kuß. Er bückte sich und begann ihre Fesseln zu lösen, ruhig und beherrscht wie zuvor, ließ die Stricke auf den Boden fallen, als wären es hauchdünne Gewänder.

Noch immer sagte er nichts.

Er sah sie an. In seinen Augen glitzerte etwas, ein Anflug der Wärme, die sie vorhin glaubte, erkannt zu haben - aber sie wußte nicht, ob sie echt war oder nur eine Waffe, die er gebrauchte, ein Requisit für seine Rolle.

Dann sagte er: »Sie sind sehr schön.«

Sie schüttelte den Kopf. »Bitte...« Aber sie wußte nicht, ob sie ihn anflehte, sie in zu lassen, oder ob sie geküßt werden wollte. In ihrem Leben hatte sie noch keinen derartigen Widerstreit der Gefühle erlebt. Indy, warum, zum Teufel, hast du mich nicht befreit? Warum hast du mich hier sitzenlassen? Abgestoßen, angezogen - warum gab es da keine feste, klare Grenze? Eine Scheidelinie, die man deutlich sehen konnte? Es nützte nichts. In ihrem Inneren lief alles durcheinander. Sie sah den Widerspruch und begriff entsetzt, daß sie sich wünschte, von diesem Mann geliebt zu werden. Sie wollte, daß er sie lehrte, was körperliche Liebe bedeuten konnte - und darüber hinaus blieb die Erkenntnis, daß er grausam sein konnte, aber auch das fiel plötzlich nicht mehr ins Gewicht.

Sein Gesicht näherte sich wieder dem ihren. Sie blickte auf seine Lippen. Seine Augen waren voller Verständnis, erfüllt von einem Wissen, das sie bei einem Mann noch nie gesehen hatte. Noch bevor er sie küßte, kannte er sie, konnte er tief in sie hineinblicken. Sie kam sich in einer Weise nackt vor, die mit dem Ablegen der Kleider nichts zu tun hatte. Selbst diese Schutzlosigkeit erregte sie jetzt nur noch mehr. Er kam immer näher heran. Er küßte sie.

Sie wollte zurückweichen.

Der Kuß - sie schloß die Augen und überließ sich ihm - war mit keinem anderen Kuß in ihrem Leben zu vergleichen. Er war mehr als die Begegnung von Lippen und Zungen. Er erzeugte in ihr grelle Lichtzuckungen, Farben, Gewebe von Gold und Silber und Gelb und Blau, so, als hätte sie einen unvorstellbaren Sonnenuntergang vor sich. Langsam, geduldig, freigebig. Niemand hatte sie jemals so berührt. Nicht so. Nicht einmal Indy.

Als er den Kopf zurückzog, begriff sie, daß sie ihn fest umschlungen hielt. Sie grub ihre Fingernägel in seinen Körper. Die Erkenntnis war wie ein Schlag für sie, ein Schock, der Scham in ihr hochfluten ließ. Was trieb sie?

Was hatte Besitz von ihr ergriffen?

Sie löste sich von ihm. »Bitte«, sagte sie. »Nicht mehr.«

Er lächelte. »Sie wollten Ihnen weh tun«, sagte er.

Es war, als hätte es den Kuß nie gegeben. Er schien mit ihr nur gespielt zu haben. Der plötzliche Absturz war der in die Tiefe rasende Wagen einer Berg- und Talbahn.

»Es ist mir gelungen, sie zu überreden, daß sie mir ein wenig Zeit mit Ihnen allein einräumten, meine Liebe. Sie sind schließlich eine sehr attraktive Frau. Und ich möchte nicht erleben, daß man Ihnen weh tut. Sie sind Barbaren.« Wieder kam er näher heran. Nein, dachte sie. Nicht wieder. »Sie müssen mir etwa sagen, womit ich sie hinhalten kann. Irgend etwas.«

»Ich weiß nichts... wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?« Ihr war schwindlig geworden. Sie mußte sich hinsetzen. Warum küßte er sie nicht noch einmal?

»Was ist mit Jones?«

»Ich weiß überhaupt nichts.«

»Ihre Treue ist bewundernswert, aber Sie müssen mir verraten, was Jones weiß.«

Indy tauchte vor ihrem verschwimmenden Blick auf. »Er hat mir nichts gebracht als Probleme...«

»Da gebe ich Ihnen recht«, sagte Belloq. Er griff nach ihr, erfaßte ihr Gesicht mit den Händen, blickte in ihre Augen. »Ich fürchte fast, ich möchte glauben, daß sie nichts wissen. Aber ich kann die Deutschen nicht zurückhalten.«

»Lassen Sie nicht zu, daß man mir weh tut.«

Belloq sah sie achselzuckend an. »Dann erzählen Sie mir irgend etwas!«

Die Zeltklappe wurde aufgerissen. Marion blickte hinüber und sah Arnold Toht am Eingang stehen, hinter ihm die Deutschen, von denen sie wußte, daß sie Dietrich und Gobler hießen. Die Angst flammte in ihr auf wie eine zweite Sonne.

»Es tut mir leid«, sagte Belloq.

Sie regte sich nicht. Sie starrte auf Toht und dachte daran, mit welcher Lust er den rotglühenden Schürhaken an ihr Gesicht gehalten hatte.

»Fräulein Ravenwood«, sagte Toht. »Ein weiter Weg seit Nepal, nicht?«

Sie trat zurück und schüttelte angstvoll den Kopf. Toht ging auf sie zu. Sie warf einen Blick auf Belloq, wie um ihn ein letztes Mal anzuflehen, aber er verließ schon das Zelt und trat in die Nacht hinaus.

Belloq blieb draußen stehen. Es war sehr eigenartig, von dieser Frau angezogen zu werden, seltsam, mit ihr schlafen zu wollen, obwohl das Ganze damit angefangen hatte, daß er bemüht gewesen war, etwas aus ihr herauszuholen. Aber danach, nach dem ersten Kuß... Er schob die Hände in die Taschen und zögerte vor dem Zelt. Er wäre am liebsten wieder hineingegangen, um diesen Abschaum an dem zu hindern, was er im Schild führte aber seine Aufmerksamkeit galt plötzlich dem Horizont.

Blitze - aufzuckendes Licht, auf sonderbare Weise an einer einzigen Stelle gesammelt, wie von dort angelockt.

Ein Zusammentreffen von Blitzstrahlen, Gabelungen, Zacken und Bögen. Er biß sich nachdenklich auf die Unterlippe, dann kehrte er ins Zelt zurück.

 

Indy ging auf den Altar zu. Er versuchte das Zischen der Schlangen zu überhören, ein Geräusch, das Wahnsinn zu entfachen drohte - einem Alptraum zugehörig, der durch die unheimlichen Schatten der Fackeln noch grausiger wurde. Er hatte Petroleum aus den Kanistern auf den Boden gespritzt und es angezündet, um freie Bahn zwischen den Schlangen zu schaffen, und die auflodernden Flammen schirmten ihn gegen das Licht ab, das von oben kam. Sallah war hinter ihm. Gemeinsam stemmten sie sich gegen den Steindeckel des Kastens und hoben ihn hoch; im Inneren lag die Bundeslade, herrlicher als alles, was in seiner Vorstellung gewesen war.

Eine Zeitlang vermochte er sich nicht zu bewegen. Er starrte auf die makellosen goldenen Cherubim, die einander auf dem Deckel gegenüberknieten, auf das Gold, mit dem das Akazienholz überzogen war. Die goldenen Tragringe an den vier Ecken glitzerten im Licht seiner Fackel. Er blickte auf Sallah, der die Lade auch in ehrfürchtigem Schweigen anstarrte. Mehr als alles andere drängte es Indy, die Hände auszustrecken und die Lade zu berühren - aber während er das dachte, streckte Sallah schon seine Hand aus.

»Nicht berühren«, entfuhr es Indy. »Ja nicht berühren!«

Sallah zog die Hand zurück. Sie drehten sich nach der Holzkiste um und zogen die vier Stangen heraus, die an den Ecken angebracht waren. Sie schoben die Stangen in die Ringe der Lade und hoben sie hoch, ächzten unter dem Gewicht, stemmten sie aus dem Steinbehälter in die Kiste. Die Flammen sanken langsam in sich zusammen, und die Schlangen, deren Zischen immer lauter wurde, immer mehr einer einzigen, hallende Stimme glich, glitschten auf den Altar zu.

»Schnell«, sagte Indy. »Schnell.«

Sie befestigten die Seile an der Kiste. Indy zerrte an einem der Stricke, und die Kiste wurde hinaufgezogen.

Sallah griff nach dem anderen Seil und hangelte sich rasch hinauf. Indy griff nach seinem Kletterseil, zerrte daran, um sich zu vergewissern, daß es ihn trug - und es stürzte herab, fiel schlangengleich von der Öffnung in die Kammer hinab.

»Was, zum Henker -«

Die Stimme des Franzosen, von oben hereintönend, war unverkennbar. »Aber, Doktor Jones, was machen Sie denn an einem so abscheulichen Ort?«

Indy hörte Gelächter.

»Sie machen das langsam zur Gewohnheit«, sagte Indy.

Die Schlangen kamen zischend näher. Er konnte hören, wie sie am Boden entlangrutschten.

»Eine schlechte Angewohnheit, das gebe ich zu«, erklärte Belloq und spähte hinunter. »Bedauerlicherweise kann ich Sie künftig nicht mehr brauchen, mein alter Freund. Und ich empfinde es als passende Ironie, daß Sie für immer ein Bestandteil dieses archäologischen Fundes werden.«

»Ich sterbe vor Lachen!« schrie Indy hinauf.

Er starrte mit zusammengekniffenen Augen nach oben und fragte sich, ob es noch einen anderen Ausweg gab... zermarterte sich immer noch das Gehirn, als er sah, wie Marion in das Loch hineingestoßen wurde, hinabfiel, auf ihn zustürzte. Er trat hastig vor und fing ihren Sturz ab, wurde mit ihr zu Boden gerissen. Die Schlangen schoben sich näher heran. Sie klammerte sich verzweifelt an Indy, der Belloq oben erbost sagen hörte: »Ich hatte sie für mich bestimmt.«

»Sie nützt uns nichts mehr, Belloq«, sagte eine andere Stimme. »Nur der Auftrag des Führers ist von Belang.«

»Ich hatte Pläne mit ihr.«

»Die einzigen Pläne, auf die es ankommt, sind jene, die Berlin betreffen«, gab Dietrich zurück.

Oben blieb es eine Weile still, dann blickte Belloq in den Schacht hinunter.

»Es sollte nicht sein«, sagte er leise zu Marion. Er nickte Indy zu. »Adieu, Indiana Jones.«

Plötzlich wurde die Steintür zur Kammer von deutschen Soldaten zugeklappt. Die Luft fegte aus dem Schacht, Fackeln erloschen, und die Schlangen glitschten in die Dunkelheit hinein.

Marion hielt Indy fest umfangen. Er löste sich von ihr, griff nach zwei Fackeln, die noch brannten, und gab ihr eine davon. »Stoß sie allem entgegen, was sich bewegt«, sagte er.

»Alles bewegt sich«, gab sie zurück. »Alles wabert und glitscht durcheinander.«

»Erinnere mich nicht daran.«

Er begann im Dunkeln umherzutasten, fand einen der Petroleumkanister, spritzte die Flüssigkeit bis zur Wand und zündete sie an. Er starrte an einer der Statuen hinauf und fühlte, wie die Schlangen immer näher herandrängten.

»Was machst du?« fragte Marion.

Er goß den Rest der Flüssigkeit im Kreis ringsum aus und steckte sie in Brand.

»Bleib hier.«

»Warum? Wo willst du hin?«

»Ich komme wieder. Halt die Augen offen und mach dich bereit zur Flucht.«

»Zur Flucht wohin?«

Er antwortete nichts. Er ging durch die Flammen rückwärts zur Mitte der Kammer. Schlangen züngelten um seine Fersen, und er schwang verzweifelt die Fackel, um sie fernzuhalten. Er starrte an der Statue hinauf, die bis fast unter die Decke reichte. Er zog die Peitsche unter seinem Gewand hervor und ließ die Schnur durch das Halbdunkel hinaufschnellen, sah, wie sie sich um die Säule wickelte. Er zerrte daran, um die Festigkeit zu prüfen, dann zog er sich mit einer Hand hinauf, in der anderen Hand die Fackel.

Er hangelte sich hinauf und verdrehte einmal den Hals, um zu Marion hinunterzustarren, die hinter der zusammensinkenden Flammenwand stand. Sie wirkte verloren, einsam und hilflos. Er gelangte zur Spitze der Statue, als hinter ihrem Gesicht eine Schlange hervorschnellte und ihn anzischte. Indy stieß ihr die Fackel entgegen, roch brennendes Reptilfleisch, sah die Schlange an dem glatten Stein abrutschen und hinunterfallen.

Er spreizte sich ein, die Füße zwischen Wand und Statue. Bitte, laß das gutgehen, dachte er. Schlangen kletterten an der Statue hoch, und seine Fackel - die schon niedergebrannt war -würde sie nicht ewig aufhalten.

Er hieb damit um sich, schlug hierhin und dorthin, hörte Schlangen hinunterstürzen und auf den Boden prallen.

Dann entglitt ihm die Fackel und erlosch im Hinabfallen. Gerade dann, wenn du Licht brauchst, hast du keines, dachte er.

Irgend etwas glitt über seine Hand.

Er schrie erschrocken auf.

In diesem Augenblick schwankte die Statue auf ihrem Sockel, erbebte, kippte auf erschreckende Weise. Es geht los, dachte Indy, und klammerte sich an der Statue fest wie an einem bockigen Maulesel. Aber es war eher ein Baumstamm in tosender See - und er stürzte, fiel hinab, während er verzweifelt bemüht war, sich festzuhalten, immer schneller, vorbei an Marion, die ihn angaffte, inmitten der erlöschenden Flammen, vorbeirauschend an ihr wie ein gefällter Baum, durch den Boden der Kammer hindurch, hinein in die Dunkelheit dahinter. Dann war der Flug auf der Statue plötzlich zu Ende, als die zerbrochene Figur aufprallte. Er rutschte halb betäubt herunter und rieb sich den Kopf, tastete in der Dunkelheit herum, nahm undeutlich Lichtschein wahr, der durch das gezackte Loch in der Schachtdecke hereindrang. Marion rief nach ihm.

»Indy! Wo bist du?«

Er griff durch das Loch hinauf, als sie hineinstarrte.

»Flieg nie mit einer Statue«, sagte er. »Hör auf mich.«

»Das merke ich mir.«

Er packte ihre Hand und half ihr herunter. Sie hielt die Fackel über ihren Kopf. Die Flammen waren klein geworden - aber der Lichtschein reichte aus, um ihnen zu zeigen, daß sie sich in einem Labyrinth von Kammern befanden, die durch schräg verlaufende Gänge miteinander verbunden waren. Katakomben unter der Erde.

»Wo sind wir jetzt?«

»Da weißt du soviel wie ich. Vielleicht hat man den Schacht aus einem besonderen Grund über den Katakomben errichtet Ich weiß es nicht. Schwer zu sagen. Aber immer noch besser als Schlangen.«

Ein Schwarm erschreckter Fledermäuse schoß aus dem Dunkel, umflatterte sie mit wildem Flügelschlag. Sie duckten sich und traten in ein anderes Gewölbe. Marion wedelte mit den Armen und kreischte.

»Mach das nicht«, sagte er. »Das erschreckt mich.«

»Was denkst du, wie ich mich fühle?«

Sie gingen von Kammer zu Kammer. »Es muß einen Weg nach draußen geben«, sagte er. »Die Fledermäuse sind ein gutes Zeichen. Sie müssen ins Freie gelangen können, um sich zu ernähren.«

Wieder eine Kammer, in der es grauenhaft roch. Marion hob die Fackel höher.

Sie sahen verrottende Mumien mit ihren Bandagen, verfaulendes Fleisch, das von vergilbendem Stoff herabhing, Schädelhaufen, Gebeine, an denen noch Fleischfetzen hingen. Eine Mauer vor ihnen war bedeckt mit glänzenden Käfern.

»Dieser Geruch ist unerträglich«, sagte Marion.

»Beklagst du dich?«

»Ich glaube, mir wird schlecht.«

»Fein«, sagte Indy. »Das setzt dem Ganzen noch die Krone auf.«

Marion seufzte. »Ich kann mir nichts Grauenhafteres vorstellen.«

»Doch. Wo du herkommst, war es noch ärger.«

»Aber weißt du was, Indy?« sagte sie. »Wenn ich schon mit jemandem hiersein muß...«

»Kapiert«, sagte er, um ihr das Wort abzuschneiden. »Schon kapiert.«

»Richtig. Du hast es verstanden.«

Marion küßte ihn sanft auf die Lippen. Die Weichheit ihrer Berührung überraschte ihn. Er wollte sie noch einmal küssen -aber sie zeigte erregt auf eine Stelle, und als er das Gesicht drehte, sah er in einiger Entfernung die gelobte Sonne, die eben aufging, weiß und wundersam und voller Verheißung.

»Gott sei Dank«, sagte sie.

»Danke, wem du willst, aber wir haben noch viel Arbeit vor uns.«


Ausgrabungsstätte bei Tanis, Ägypten

Sie befanden sich zwischen den verlassenen Grabungsfeldern, in der Nähe der Start- und Landebahn, die von den Deutschen in der Wüste verlegt worden war. An der Bahn standen zwei Tankfahrzeuge, daneben ein Zeltdepot, und am Rand ein Mann - dem Overall nach ein Mechaniker -, der die Hände in die Hüften gestemmt hatte und zum Himmel hinaufschaute. Kurze Zeit danach ging jemand auf den Mann zu. Marion erkannte die Gestalt. Es war Gobler, Dietrichs Mitarbeiter.

Schlagartig begann es am Himmel zu dröhnen, und Marion und Indy sahen von ihrem Versteck aus ein Nurflügelflugzeug zur Landung ansetzen.

Gobler schrie dem Bodenmechaniker zu: »Sofort auftanken! Die Maschine muß mit Fracht sofort wieder starten!«

Das Nurflügelflugzeug sank herab und setzte auf, rollte holpernd heran.

»Sie schaffen die Lade in das Flugzeug«, sagte Indy.

»Was machen wir jetzt? Winken wir zum Abschied?«

»Nein. Wenn die Lade an Bord kommt, sind wir schon im Flugzeug.«

Sie sah ihn prüfend an. »Wieder so ein Einfall von dir?«

»Jetzt sind wir so weit gekommen - laß uns weitermachen.« Sie liefen los und huschten zu einer Stelle hinter dem Zeltdepot. Der Mechaniker schob eben Bremsklötze vor die Räder des Flugzeugs, dann trug er den Treibstoffschlauch heran. Die Propeller drehten sich, der Motor brüllte immer noch mit ohrenbetäubender Lautstärke.

Sie wagten sich noch näher an die Landebahn heran und sahen beide einen zweiten Deutschen in Mechanikerkluft nicht, einen blonden, jungen Mann mit Tätowierungen an den Armen, der hinter ihnen näher kam. Er schlich sich an, einen schweren Schraubenschlüssel erhoben, um ihn auf Indys Schädel niedersausen zu lassen. Es war Marion, die als erstes seinen Schatten sah als er verschwommen vor ihr am Boden auftauchte; sie schrie auf. Indy fuhr herum, als der Schraubenschlüssel niedersauste. Er warf sich hoch, packte den Arm des anderen und rang ihn zu Boden, während Marion hinter einem Kistenstapel verschwand, herüberschaute und sich überlegte, was sie tun konnte.

Indy und der Mann rollten auf die Landebahn hinaus. Der erste Mechaniker entfernte sich vom Flugzeug, blieb vor den beiden Gestalten stehen, die sich am Boden wälzten, und wartete auf die Gelegenheit, um Indy durch einen Tritt mit dem Stiefel außer Gefecht zu setzen - aber dann war Indy auf den Beinen, warf sich herum, hieb den anderen Mann mit zwei Faustschlägen nieder. Der Blonde mit den Tätowierungen hatte jedoch noch nicht aufgegeben. Sie umschlangen einander von neuem, stürzten zu Boden, wälzten sich zum Heck des Flugzeugs, wo die Bremspropeller rotierten.

Jeden Augenblick wirst du Hackfleisch, dachte Indy.

Er spürte, wie die scharfen Propellerflügel die Luft um ihn herum zerhackten. Sie würden ihn durchschneiden wie Butter.

Er versuchte den jungen Mann von den Propellern wegzustoßen, aber sein Gegner war kräftig. Indy packte ihn an der Kehle und drückte zu, aber der Deutsche riß sich los und griff erneut mit wilder Wut an. Marion, die hinter den Kisten hervorlugte, sah den Piloten aus der Kanzel steigen. Er hatte eine Pistole in der Hand, die er auf Indy richtete. Er wartete darauf, freie Schußbahn zu erhalten. Sie stürzte über die Landebahn, riß einen der Bremsblöcke unter dem Fahrwerk heraus, hieb ihn dem Piloten über den Kopf. Er brach zusammen und fiel in die Kanzel hinein, auf den Gashebel, so daß der Motor noch lauter brüllte.

Das Flugzeug setzte sich in Bewegung und drehte sich herum, gleichsam verärgert darüber, auf einer Seite noch blockiert zu sein. Marion hielt sich an der Einstiegsluke zur Kanzel fest, um nicht in die Propeller gerissen zu werden, beugte sich hinein und versuchte den bewußtlosen Piloten vom Gashebel wegzuzerren Nichts zu machen. Er war zu schwer. Das Flugzeug drohte zu kippen, wobei es Indy zerquetschen oder ihn mit den Propellern in Stücke schneiden mußte. Was ich für dich alles mache, Indy, dachte sie dumpf. Sie stieg in die Kanzel und hieb auf die Plexiglashaube, die über ihr zuklappte. Das Flugzeug drehte sich immer noch, die große Tragfläche fegte knapp über der Stelle dahin, wo Indy mit dem Deutschen rang. In Panik sah Marion, wie Indy den Mechaniker niederschlug, der sofort wieder auf den Beinen war, von Indy aber mit einem Faustschlag nach hinten geschleudert wurde...In den Propeller hinein.

Marion schloß die Augen, aber nicht, bevor sie sah, wie die Propellerflügel den Deutschen zerfetzten, daß das Blut aufspritzte. Die Maschine rollte noch immer. Marion öffnete die Augen, versuchte die Kanzel zu verlassen, entdeckte, daß die Kanzelhaube klemmte. Sie hämmerte daran herum, aber ohne Erfolg. Zuerst ein Korb, jetzt eine Flugzeugkanzel, dachte sie. Wann hört das den auf?

Indy hetzte zur Maschine, sah sie kippen, entdeckte entsetzt, daß Marion im Inneren an die Kanzelhaube hämmerte. Die Tragfläche brach ab, fetzte durch das Tankfahrzeug, zerteilte es mit der Sicherheit eines Chirurgenskalpells, und der Treibstoff ergoß sich wie Blut eines narkotisierten Patienten auf die Landebahn.

Indy begann schneller zu laufen, rutschte durch die Pfützen des Flugzeugbenzins. Er versuchte das Gleichgewicht zu halten, fiel hin, raffte sich wieder auf und lief weiter. Er sprang auf die Tragfläche und kletterte zur Kanzel.

»Steig aus! Das ganze Ding fliegt in die Luft!« schrie er.

Er griff nach dem Hebel, mit dem die Kanzel sich von außen öffnen ließ.

Er rang damit, versuchte ihn aufzustemmen, warf sich mit aller Kraft dagegen, während unaufhörlich Flugzeugbenzin aus dem Tankfahrzeug strömte.

Marion, die in der Falle saß, starrte ihn flehend an.

 

Die Holzkiste, umgeben von drei bewaffneten deutschen Soldaten stand vor dem Eingang von Dietrichs Zelt.

Im Inneren herrschte fieberhafte Geschäftigkeit. Man packte Papiere ein, faltete Karten zusammen, montierte Funkgeräte ab. Belloq, der im Zelt stand, verfolgte die Vorbereitungen für die Abreise eher zerstreut. Seine Gedanken galten allein dem, was in der Kiste lag, dem Gegenstand, den zu untersuchen er kaum erwarten konnte. Es fiel ihm schwer, seine Ungeduld zu zügeln, sich zusammenzunehmen und abzuwarten. Er erinnerte sich an das Ritual der Vorbereitungen, das beachtet werden mußte, bevor man die Bundeslade öffnete. Es war seltsam, auf welche Weise er sich im Lauf der Jahre auf diesen Augenblick vorbereitet hatte - und sonderbar, wie vertraut ihm die Sprüche geworden waren. Den Nazis würde das natürlich nicht passen - aber sie konnten mit der Lade tun, was sie wollten, sobald er damit fertig war. Sie konnten sie seinetwegen hübsch verpacken und in irgendein Museum stellen.

Hebräische Gesänge: Das würde ihnen gar nicht passen. Der Gedanke belustigte ihn ein wenig. Das hielt jedoch nicht lange an, weil sich seine Gedanken wieder auf den Inhalt der Kiste richteten. Wenn alles, was er über die Lade wußte, zutraf, wenn die alten Geschichten über die darin verborgene Kraft der Wahrheit entsprachen, würde er der erste Mensch sein, der Verbindung mit dem aufnahm, das seinen Ursprung in einem Ort - einem unvorstellbaren Ort - jenseits aller menschlichen Erkenntnis hatte.

Er verließ das Zelt.

In der Ferne, emporschießend wie eine Feuersäule, die unmittelbar vom Himmel zu kommen schien, gab es eine ungeheure Explosion.

Er begriff, daß das am Landestreifen geschehen war. Er begann in diese Richtung zu laufen, getrieben von Sorge. Dietrich kam hinter ihm herangestürmt, gefolgt von Gobler, der erst vor wenigen Minuten an der Landebahn gewesen war. Die Tankfahrzeuge waren explodiert, das Flugzeug zeigte sich als lodernde Fackel.

»Sabotage«, sagte Dietrich. »Aber wer steckt dahinter?«

»Jones«, sagte Belloq.

»Jones?» Dietrich sah ihn verblüfft an.

»Der Mann hat mehr Leben als die sprichwörtliche Katze« knurrte Belloq. »Aber irgendwann müssen sie alle verbraucht sein, nicht?«

Sie starrten schweigend in die Flammen. »Wir müssen die Lade sofort fortbringen«, erklärte Belloq. »Wir müssen sie in einen Lastwagen schaffen und nach Kairo fahren. Von dort aus können wir ein Flugzeug nehmen.«

Belloq starrte noch kurz in das Inferno, dachte an Indiana Jones' Hartnäckigkeit, an seine Fähigkeit, entgegen allen Aussichten immer wieder zu überleben. Man mußte das bewundern, diese Zähigkeit. Und man hatte sich vor der Verschlagenheit und dem Glück zu hüten, das dahintersteckte. Man war zu leicht geneigt, den Gegner zu unterschätzen. Und es sah ganz so aus, als sei ihm das bei Jones unterlaufen. »Wir brauchen starken Schutz, Dietrich.«

»Versteht sich. Dafür werde ich sorgen.«

Belloq wandte sich ab. Der Flug von Kairo aus war natürlich eine Erfindung - er hatte ohne Dietrichs Wissen schon einen Funkspruch an die Insel durchgegeben.

Damit würde er sich befassen, wenn es soweit war.

Es kam nur noch darauf an, daß er die Lade öffnete, bevor sie nach Berlin geschickt wurde.

Zwischen den Zelten herrschte wildes Durcheinander. Deutsche Soldaten waren zur Landebahn gestürzt und kehrten in heilloser Verwirrung von dort zurück. Eine andere Gruppe von Bewaffneten, die Gesichter rauchgeschwärzt, lud die Lade auf einen der Lastwagen mit Planen. Dietrich beaufsichtigte sie, schrie Befehle und eilte erregt hin und her. Er freute sich darauf, die verdammte Kiste in Berlin abliefern zu können. Seine Erleichterung würde grenzenlos sein, aber er traute diesem Belloq nicht. Er hatte in den Augen des Franzosen ein Glitzern bemerkt, das ihm verdächtig erschien. Hinter der erkennbaren Entschlossenheit lauerte etwas Wahnhaftes, so, als hätte der Archäologe sich noch tiefer in sich selbst zurückgezogen. Es war ein Blick des Wahns, dachte Dietrich, und betroffen kam ihm zum Bewußtsein daß er einen ähnlichen Ausdruck auf dem Gesicht des Führers gesehen hatte, als er zusammen mit Belloq in Bayern gewesen war. Vielleicht waren sie einander ähnlich, dieser Franzose und Adolf Hitler. Vielleicht waren es ebensosehr ihre Schwächen wie ihre Stärken, die sie von normalen Menschen unterschieden. Dietrich konnte es nur vermuten. Er starrte auf die Kiste, die nun im Lastwagen verschwand, und zerbrach sich den Kopf über Jones - aber der Amerikaner mußte einfach tot sein, er mußte ganz gewiß in der grauenhaften Kammer liegen. Und trotzdem schien der Franzose davon überzeugt zu sein, daß der Amerikaner hinter dem Sabotageakt steckte. Vielleicht war auch dieser Haß, diese Rivalität zwischen den beiden nur ein Zeichen mehr für Belloqs Wahnsinn.

Vielleicht.

Es blieb keine Zeit, sich weitere Gedanken über den Gemütszustand des Franzosen zu machen. Es ging um die Lade, um den Weg nach Kairo und um die bedrückende Aussicht auf weitere Sabotageakte unterwegs.

Schwitzend schrie er auf seine Leute an, voll Haß auf dieses Land, diese Wüste. Eigentlich taten ihm die Soldaten leid. Wie er waren sie weit von der Heimat.

 

Marion und Indy hatten sich hinter einen Stapel Fässer geworfen und sahen, wie die Araber verwirrt hin und her liefen, wie die Deutschen den Lastwagen beluden. Ihre Gesichter waren schwarz vom Rauch der Explosion, und Marion, unter dem Ruß aschfahl, sah völlig erschöpft aus.

»Du hast dir aber Zeit gelassen«, klagte sie.

»Ich hab' dich herausgeholt, ja?«

»Im letztmöglichen Augenblick«, sagte sie. »Warum wartest du immer so lange?«

Er warf ihr einen Blick zu, fuhr mit seinen Fingerspitzen über ihr Gesicht, starrte auf den Ruß an den Fingern, drehte den Kopf und blickte zum Lastwagen hinüber. »Sie bringen die Lade fort, und das ist das einzige, was im Augenblick wichtig ist.«

Eine Gruppe von Arabern lief vorbei. Unter ihnen entdeckte Indy zu seiner Freude und Überraschung Sallah. Er streckte den Fuß aus. Sallah stolperte darüber, fiel hin und raffte sich mit strahlender Miene wieder auf.

»Indy! Marion! Ich dachte schon, wir hätten uns zum letztenmal gesehen.«

»Gleichfalls«, sagte Indy. »Was ist passiert?«

»Sie achten kaum auf die Araber«, berichtete Sallah. »Sie halten uns für Dummköpfe, für ahnungslose Narren - außerdem können sie uns kaum voneinander unterscheiden. Ich bin entwischt, aber sie haben ohnehin nicht gut aufgepaßt.« Er sank keuchend hinter die Fässer. »Ich nehme an, die Explosion ist Ihnen zu verdanken.«

»Richtig.«

»Sie wissen nicht, daß man die Lade mit dem Lastwagen nach Kairo bringen will?«

»Nach Kairo?«

»Und von dort aus wohl nach Berlin.«

»Das bezweifle ich«, erwiderte Indy. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Belloq die Lade nach Berlin gelangen läßt, bevor er hineingeschaut hat.«

Ein offener Wagen hielt neben dem Lastauto. Belloq und Dietrich stiegen zusammen mit einem Fahrer und einem Bewaffneten ein. Füße knirschten durch den Sand; zehn oder noch mehr Soldaten mit Karabinern stiegen hinten zu der Lade auf das Fahrzeug.

»Aussichtslos«, sagte Marion.

Indy antwortete nicht. Paß genau auf, ermahnte er sich. Paß auf und konzentrier dich. Denk nach. Ein zweites Geländefahrzeug ohne Verdeck erschien. Hinten war ein Maschinengewehr montiert, an dem ein MG-Schütze saß. Am Steuer saß Gobler, neben ihm Arnold Toht.

Marion zog heftig den Atem ein, als sie Toht erkannte.

»Ein Ungeheuer«, sagte sie.

»Das sind sie alle«, gab Sallah zurück.

»Ungeheuer oder nicht, es sieht mit jedem Augenblick hoffnungsloser aus«, erklärte sie tonlos.

Maschinengewehr, Soldaten, dachte Indy. Vielleicht ließ sich doch etwas machen. Vielleicht brauchte er nicht daran zu glauben daß es hoffnungslos war. Er sah zu, als die Kolonne sich in Bewegung setzte und durch die Sanddünen fuhr.

»Ich folge ihnen«, sagte er.

»Wie denn?« fragte Marion. »Kannst du so schnell laufen?«

»Ich habe eine bessere Idee.« Indy stand auf. »Ihr zwei seht zu, daß ihr so schnell wie möglich nach Kairo zurückkommt und ein Transportmittel nach England beschafft - egal was, ein Schiff, ein Flugzeug, ganz egal.«

»Warum England?« fragte Marion.

»Da gibt es keine Sprachhindernisse und keine Nazis«, gab Indy zurück. Er sah Sallah an. »Wo können wir uns in Kairo treffen?«

Sallah überlegte. »In Omars Werkstatt, wo sein Lastwagen steht. Kennen Sie den Platz der Schlangen?«

»Grausig«, sagte Indy. »Aber diese Adresse werde ich wohl nicht so leicht vergessen, wie?«

»In der Altstadt«, sagte Sallah.

»Ich werde da sein.«

Marion stand auf. »Woher weiß ich, daß du da unversehrt ankommst?«

»Verlaß dich auf mich.« Er küßte sie, als sie nach seinem Arm griff.

»Ich möchte wissen, ob eine Zeit kommen wird, in der du mich nicht mehr verläßt«, sagte sie.

Er huschte davon und schlängelte sich zwischen den Fässern hindurch.

»Wir können mit meinem Lastwagen fahren«, sagte Sallah zu Marion, als Jones verschwunden war. »Das geht langsam, aber es ist sicher.«

Marion starrte ins Leere. Was war es, das sie an Indy so anzog? Er war nicht gerade ein zärtlicher Liebhaber, wenn man überhaupt einen Liebhaber nennen konnte. Er tauchte schlagartig in ihrem Leben auf und verschwand wieder. Was, zum Teufel, war das? Manche Dinge kann man einfach nicht ergründen, dachte sie. Manchmal will man es auch gar nicht.

Indy hatte die Hengste gesehen, die zwischen der Landebahn und der Ausgrabungsstätte angepflockt waren.

Zwei von den Pferden, ein weißer Araber und ein Rappe, wurden durch ein Sonnensegel vor der ärgsten Sonnenstrahlung geschützt. Als er Marion und Sallah zurückgelassen hatte, lief er auf die Stelle zu in der Hoffnung, daß die Pferde noch da waren. Sie waren es. Ein Glück, dachte er.

Vorsichtig ging er auf sie zu. Er hatte seit Jahren auf keinem Pferd mehr gesessen und fragte sich, ob es wirklich der Wahrheit entsprach, daß man das Reiten so wenig verlernte wie das Radfahren, wenn man es einmal gelernt hatte. Er konnte es nur hoffen. Der schwarze Hengst, der schnaubend stampfte, bäumte sich auf, als Indy herankam, während der Schimmel ihn ruhig ansah. Indy schwang sich auf den weißen Pferderücken, zerrte an der Mähne, spürte, wie das Pferd ein wenig bockte, dann lief es in die angezeigte Richtung. Nur los, dachte er, als er unter dem Sonnensegel herausritt und dem Pferd die Fersen in die Seiten stieß. Er trieb das Tier zum Galopp an, jagte es über die Dünen hinweg, durch Rinnen, über scharfe Kanten. Das Pferd lief wunderbar leicht und ging auf jeden Wink ein. Er mußte die Kolonne irgendwo an der Bergstraße zwischen hier und Kairo abfangen. Wie es dann weitergehen sollte - wer wußte das?

Er mußte eben etwas aus dem Ärmel schütteln.

Zunächst einmal genoß er den Rausch der Jagd.

Der Konvoi mühte sich eine schmale Bergstraße hinauf, die immer höher führte, auf Serpentinen über schwindelnden Abgründen. Indy saß auf dem Hengst und beobachtete die Fahrzeuge; sie plagten sich ein ganzes Stück unter ihm die Steigungen hoch. Die Männer in den Lastwagen mochten zwar uniformierte Zombies sein, aber sie hatten Karabiner, und Bewaffneten war mit Respekt zu begegnen. Vor allem dann, wenn sie derart in der Übermacht waren und man selbst - mehr tollkühn als vernünftig - allein auf einem Araberhengst saß.

Er trieb das Pferd einen Hang hinunter, Geröll, weicher Boden und Gebüsch, und die Hufe lösten kleine Lawinen aus.

Er erreichte die Straße hinter dem letzten Geländewagen, immer noch in der Hoffnung, nicht bemerkt zu werden. Das war ein Irrtum.

Er trieb das Pferd im Zickzack auf der Straße hin und her, als das Maschinengewehr im Heck des Fahrzeugs zu feuern begann und die Straße so mit Geschossen beharkte, daß das Pferd ins Tanzen geriet. Das Rattern der MG-Salven hallte von den Bergwänden wider. Indy trieb den Hengst an, sein Letztes zu geben, dann war er an dem Geländeauto vorbei und sah die verblüfften Gesichter der Deutschen darin. Der MG-Schütze drehte seine Waffe herum, und sie keckerte leer, als die Patronen verschossen waren und er nutzlos auf den Reiter zuhielt.

Toht, der neben dem Fahrer saß, riß eine Pistole heraus, aber Indy war schon durch den vorausfahrenden Lastwagen verdeckt, neben dessen Führerhaus er nun herritt. Der Deutsche feuerte trotzdem, und die Geschosse fetzten durch die Plane.

Jetzt mußt du's riskieren, dachte Indy. Er sprang vom Pferd, flog durch die Luft, hielt sich am Führerhaus fest und riß die Tür auf, als der Soldat neben dem Fahrer seinen Karabiner hochriß. Indy rang mit ihm um die Waffe, die einmal hierhin, einmal dorthin gedreht wurde, während der Soldat ächzend die Oberhand zu behalten versuchte. Indy verdrehte ihm brutal die Arme, hörte Knochen brechen, den Mann aufschreien, dann stieß Indy ihn aus dem Führerhaus auf die Straße.

Nun der Fahrer.

Indy stürzte sich auf ihn, einen beleibten Mann mit Goldzähnen, während das Lenkrad herumschnellte und der Lastwagen auf den Abgrund zusteuerte. Indy packte das Steuer, riß es herum, und der Fahrer hieb ihm die Faust ins Gesicht.

Einen Augenblick lang war Indy betäubt. Der Fahrer versuchte zu bremsen. Indy stieß seinen Fuß weg. Dann rangen sie miteinander, das Lenkrad rotierte hin und her, der Lastwagen geriet ins Schleudern. Im Fahrzeug dahinter mußte Gobler das Steuer herumreißen, und zwar so plötzlich und scharf, daß der MG-Schütze im Heck über den Rand hinausgeschleudert wurde und über die steile Felswand hinabstürzte. Er fiel wie ein bleibeschwerter Flugdrachen, die Arme ausgestreckt, während der Wind durch seine Haare pfiff und der Widerhall seines gellenden Schreies in der Felsschlucht umherirrte.

Im vorausfahrenden Geländewagen drehte Belloq den Kopf um festzustellen, was vorging. Jones, dachte er als erstes. Das mußte wieder Jones sein, der immer noch versuchte, an die Lade heranzukommen. Die Beute wird dir nie gehören, Freund, dachte er. Er starrte Dietrich kurz an und blickte wieder nach hinten, aber der Sonnenglanz auf der Windschutzscheibe des Lastwagens verhinderte, daß man in das Führerhaus hineinsehen konnte.

»Ich glaube, wir haben ein Problem«, sagte Belloq beiläufig.

Das Fahrzeug erreichte eine Kuppe, durchfuhr eine Haarnadelkurve, prallte an das dünne Schutzgeländer und verbog es. Der Fahrer bekam den Wagen wieder in die Gewalt, während der Soldat im Heck seine Maschinenpistole hob und auf das Führerhaus richtete.

Belloq hielt ihn zurück. »Wenn Sie schießen, töten Sie vielleicht den Fahrer. Wenn das geschieht, stürzt das, was Ihr Führer sich wünscht, wahrscheinlich in die Tiefe. Was sagen Sie dann in Berlin?«

Dietrich nickte grimmig. »Sind das wieder die Spaße Ihres Freundes aus Amerika, Belloq?«

»Was er gegen eine solche Überzahl zu erreichen hofft, ist mir schleierhaft«, gab Belloq zurück. »Aber was er tut, erschreckt mich auch.«

»Wenn der Lade etwas zustößt...« Dietrich sprach den Satz nicht zu Ende, aber er hätte auch mit einem Finger quer über die Kehle fahren können, um auszudrücken, was er meinte.

»Der Lade wird nichts zustoßen«, sagte Belloq.

Indy umklammerte jetzt den Hals des Fahrers, und wieder verlor dieser die Herrschaft über das Fahrzeug. Der Lastwagen drehte sich und schleuderte auf das zerbrochene Geländer zu. walzte es platt, wirbelte eine riesige Staubwolke auf, bevor Indy das Lenkrad packte und den Laster vom Abgrund zurückriß. Im Geländewagen dahinter wurden Gobler und Toht vom Staub geblendet - Toht hatte immer noch seine Pistole in der Hand, schien aber nicht zu wissen, was er damit anfangen sollte.

Gobler hustete und spuckte, blinzelte heftig, um den Sand aus den Augen zu vertreiben. Aber es war schon zu spät. Das letzte, was er sah, war das zermalmte Geländer, das letzte, was er hörte, der heulende, angstvolle Aufschrei Tohts. Der Wagen schien vom Abgrund angezogen zu werden wie ein Eisenspan von einem Magneten, brach durch das Geländer und flog hinaus ins Leere, schien sekundenlang gegen alle Gesetze der Schwerkraft in der Luft zu schweben, bevor er hinabstürzte, immer schneller, aufprallte, explodierte, in Flammen stand, hinabkullerte wie ein Spielzeug.

Verdammt, dachte Indy. Sooft er sich auf den Fahrer stürzte, drohte der Lastwagen sie in den Tod zu reißen.

Und der Kerl war stark. Unter der Fettschicht verbargen sich kräftige Muskeln. Aus dem Augenwinkel nahm Indy etwas anderes wahr. Er blickte in den Seitenspiegel und sah Soldaten, die sich außen am Lastauto entlanghangelten, sich verzweifelt und entschlossen festhielten und das Führerhaus zu erreichen versuchten.

Mit ungeheurer Kraftanstrengung stieß Indy den Fahrer weg, öffnete die Tür auf seiner Seite und rammte ihn mit solcher Wucht, daß er hinausfiel. Der Mann flog, sich überschlagend, in einer Staubwolke davon, brüllend und kreischend.

Tut mir leid, dachte Indy.

Er packte das Lenkrad und trat auf das Gaspedal, holte das vorausfahrende Fahrzeug rasch ein. Dann wurde es plötzlich dunkel, als sie in einen kurzen Bergtunnel hineinrasten. Er riß das Lenkrad hin und her, daß der Lastwagen einmal links, einmal rechts die Tunnelwand streifte, hörte die Schreie der Soldaten, als sie gegen den Fels geschleudert wurden, sich nicht mehr festhalten konnten und abstürzten. Indy fragte sich, wie viele Soldaten noch hinten im Lastwagen sein mochten. Dann hinaus aus dem Tunnel, wieder im grellen Licht, rammte er von hinten den offenen Wagen, sah, wie der bewaffnete Beifahrer den Kopf hob und hinaufdeutete - auf das Dach des Lastwagens.

Da hat er sich verraten, dachte Indy. Wenn auf dem Dach des Lastautos Soldaten sind, hat der Kerl das eben preisgegeben Lieber Vorsicht als Nachsicht, sagte er sich, trat mit aller Kraft auf die Bremse, daß die Räder blockierten und das Fahrzeug schlagartig zum Stehen kam. Er sah, wie zwei Soldaten vom Dach des Lastwagens flogen und an die Felswand prallten.

Die Bergstraße führte jetzt steil hinunter. Indy gab Gas bedrängte das Fahrzeug vor ihm, rammte es; ein gutes Gefühl dachte er, wenn man weiß, daß sie nicht versuchen werden, dich umzubringen, weil deine Fracht zu wertvoll ist. Er genoß das plötzliche Gefühl der Freiheit und stieß den offenstehenden Wagen hinten immer wieder an, sah, wie Belloq und seine deutschen Freunde durcheinandergeschüttelt wurden. Er wußte jedoch, daß er früher oder später an ihnen vorbei mußte. Ehe sie Kairo ereichten, mußte er vor ihnen sein.

Er jagte den Lastwagen wieder vorwärts und rammte das Auto. Die Straße wurde flacher, in der Ferne, noch verschwommen, konnte er die Außenbezirke der Stadt sehen. Jetzt kam das Gefährliche an der Sache, das Schlimmste. Sie mochten zwar das Risiko gescheut haben, ihn mit dem Lastwagen und seiner Fracht in den Abgrund stürzen zu sehen, aber hier würden sie gewiß versuchen, ihn zu töten oder dafür zu sorgen, daß er von der Straße abkam.

Wie aufs Stichwort, ganz so, als hätte man seine Gedanken lesen können, eröffnete der Soldat das Feuer. Die Geschosse der Maschinenpistole zerfetzten das Glas, rissen die Plane auseinander, bohrten sich in die Karosserie. Indy hörte die Kugeln vorbeiprasseln und duckte sich instinktiv. Es war unabdingbar, daß er sich vor die anderen setzte. Die Straße war immer noch kurvenreich, direkt vor ihnen ging es in eine scharfe Biegung. Jetzt ran, dachte er. Du mußt es hier versuchen. Er trat das Gaspedal durch, zog den Lastwagen am offenen Personenauto vorbei, hörte Schüsse, dann rammte er den anderen Wagen von der Seite und sah ihn von der Straße abkommen und eine niedrige Böschung hinunterkippen.

Ein Schritt war gelungen. Er wußte aber, daß sie auf die Straße zurückkehren und die Verfolgung aufnehmen würden. Er wart einen Blick in den Seitenspiegel: Da waren sie schon. Sie brausten rückwärts die Böschung hinauf, wendeten auf der Straße, rasten hinter ihm her. Er trat das Gaspedal bis auf den Boden durch. Schneller, schneller, dachte er verzweifelt. Dann war er in den Außenbezirken der Stadt, das Auto unmittelbar hinter sich. Stadtstraßen - die Sache sah wieder ganz anders aus.

Enge Durchfahrten. Er brauste hindurch, Tiere und Menschen stoben auseinander, Verkaufsstände kippten um, Körbe, Obst und andere Waren kullerten durcheinander, während die Bettler sich zur Seite warfen. Fußgänger stürzten sich in Hauseingänge, an denen der Lastwagen vorbeiraste. Indy gelangte in immer engere Straßen und Gassen, auf der Suche nach dem Platz, wo Omars Werkstatt sein mußte. Er rief sich den Weg durch das Straßengewirr ins Gedächtnis zurück. Ein blinder Bettler, auf wunderbare Weise plötzlich sehend geworden, sprang auf die Seite, ließ seine Bettelschale fallen und schob die schwarze Brille hoch, um dem Lastauto nachzustarren.

Indy nahm den Fuß nicht vom Gas. Das Personenauto war ihm immer noch dicht auf den Fersen.

Er riß das Steuer herum. Wieder eine enge Gasse. Maulesel hüpften auf die Seite, ein Mann kippte von einer Staffelei, ein Säugling im Arm seiner Mutter begann zu plärren. Tut mir leid, dachte Indy. Ich würde mich gern persönlich entschuldigen, aber das geht im Augenblick nicht.

Doch das Geländefahrzeug konnte er nicht abschütteln.

Dann war er auf dem Platz. Er sah das Schild an Omars Werkstatt, das Tor stand weit offen, und er raste hinein.

Das Tor wurde sofort zugestoßen und verriegelt, während er den Laster im letzten Augenblick zum Stehen brachte. Mehrere Araberjungen mit Besen und Bürsten begannen die Fahrspuren des Lastwagens zu beseitigen, während Indy zusammengesunken in der Dunkelheit der Garage hinter dem Steuer saß. Das Geländefahrzeug bremste, fuhr über den Platz und raste weiter, während Belloq und Dietrich fieberhaft die Straßen absuchten. Auf der Pritsche des Lastwagens, in der Kiste sicher verwahrt, begann die Bundeslade kaum merklich zu summen. Es war, als hätte sich im Inneren eine Maschine selbst eingeschaltet.

Niemand hörte das Geräusch. Es war dunkel, als Sallah und Marion die Garage erreichten. Indy lag auf einem Feldbett, das Omar ihm zur Verfügung gestellt hatte, und erwachte allein und hungrig in der stillen Dunkelheit aus einem kurzen Schlaf. Er rieb sich die Augen, als eine Deckenlampe aufflammte. Marion hatte sich irgendwo gewaschen und gekämmt und sah - hinreißend aus, schoß es Indy durch den Kopf. Sie stand vor ihm.

»Du siehst ziemlich mitgenommen aus«, meinte sie.

»Nur ein paar Kratzer«, gab er zurück, setzte sich auf und stöhnte, als er die Schmerzen in allen Gliedern spürte.

Als Sallah hereinkam, vergaß Indy Müdigkeit und Schmerzen auf der Stelle.

»Wir haben ein Schiff«, sagte der Araber.

»Ist Verlaß drauf?«

»Die Männer sind Piraten, wenn man so sagen darf. Aber Sie können sich auf sie verlassen. Katanga, ihr Kapitän, ist ein Ehrenmann - ohne Rücksicht auf seine zweifelhafteren Unternehmungen.«

»Sie nehmen uns und die Fracht mit?«

Sallah nickte. »Für einen bestimmten Preis.«

»Ganz klar.« Indy stand steif auf. »Schaffen wir den Lastwagen zum Hafen.« Er sah Marion kurz an und fügte hinzu: »Ich habe das Gefühl, daß der Tag noch nicht zu Ende ist.«

 

In dem eindrucksvollen Gebäude der deutschen Botschaft in Kairo saßen Dietrich und Belloq in einem Zimmer, das sonst der Botschafter benützte, ein Berufsdiplomat, der Hitlers Säuberungen überstanden hatte und nun sehr gern bereit gewesen war, den Raum zur Verfügung zu stellen. Sie saßen schon geraume Zeit stumm beieinander, Belloq betrachtete das Führerbild, während Dietrich eine ägyptische Zigarette nach der andere rauchte.

Ab und zu läutete das Telefon. Dietrich nahm jedesmal den Hörer ab, lauschte kurz, legte wieder auf und schüttelte den Kopf, wenn Belloq ihn ansah.

»Wenn wir die Lade verloren haben...« Dietrich zündete sich die nächste Zigarette an.

Belloq stand auf, ging im Zimmer herum und winkte ab. »Auf diesen Gedanken lasse ich mich gar nicht erst ein, Dietrich. Was ist mit Ihrem großartigen Spionagenetz in Ägypten? Warum können die Leute nicht finden, was Ihre Männer mit solcher Nachlässigkeit verloren haben?«

»Sie finden es. Ich glaube fest daran.«

»Glauben! Wenn ich das nur auch könnte!«

Dietrich schloß die Augen. Er hatte Belloqs Gereiztheit satt und fürchtete sich gleichzeitig davor, mit leeren Händen nach Berlin zurückkehren zu müssen.

»So etwas von Unfähigkeit ist nicht zu fassen«, sagte Belloq. »Wie kann ein einzelner Mann - ganz allein, wohlgemerkt - sich gegen eine Militärkolonne durchsetzen und auch noch spurlos verschwinden? Was für eine Idiotie! Kaum zu fassen!«

»Das höre ich nun schon zum zehntenmal«, sagte Dietrich verärgert.

Belloq trat ans Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. Irgendwo in dieser undurchdringlichen ägyptischen Nacht verbarg sich Jones, und Jones hatte die Bundeslade. Der Teufel sollte ihn holen. Die Lade durfte nicht in seinen Händen bleiben, schon der Gedanke daran jagte Belloq kalte Schauer über den Rücken.

Wieder schrillte das Telefon. Dietrich meldete sich, lauschte und richtete sich plötzlich auf. Als er den Hörer auf die Gabel zurücklegte, sah er den Franzosen triumphierend an.

»Ich sagte doch, daß meine Leute etwas finden.«

»Nämlich?«

»Einem Nachtwächter im Hafen zufolge hat ein Ägypter namens Sallah, der mit Jones befreundet ist, einen Frachtdampfer namens ›Bantu Wind‹ gechartert.«

»Das könnte eine List sein«, wandte Belloq ein.

»Möglich, aber wir werden uns damit befassen.«

»Es bleibt uns gar nichts anderes übrig«, knurrte Belloq.

»Gehen wir.«

Sie verließen mit schnellen Schritten die Botschaft und fuhren zum Hafen, erfuhren dort jedoch nur, daß das Schiff vor einer Stunde abgelegt hatte. Zielhafen unbekannt.


Im Mittelmeer

In der Kapitänskajüte der ›Bantu Wind‹ zog Indy das Hemd aus, und Marion behandelte seine vielen Schürf- und Schnittwunden mit Jod und Verbandspäckchen. Er starrte sie an, während sie sich mit ihm beschäftigte, und registrierte, daß sie ein Kleid trug. Es war weiß, hochgeschlossen, ein wenig streng, aber es gefiel ihm sehr.

»Wo hast du das bloß her?« fragte er.

»Im Schrank hängt eine ganze Garderobe«, erwiderte sie. »Ich habe so das Gefühl, daß ich nicht die erste Frau bin, die bei diesen Piraten mitfährt.«

»Mir gefällt es«, sagte er.

»Ich komme mir vor wie eine - ähm - Jungfrau.«

»Du siehst auch so aus.«

Sie betrachtete ihn kurz, während sie Jod auf eine Wunde pinselte.

»Jungfräulichkeit ist sehr vergänglich, Schatz«, sagte sie schließlich. »Wenn sie fort ist, ist sie fort. Dieses Konto kann man nicht mehr auffüllen.«

Sie setzte sich und füllte ein kleines Glas mit Rum. Während sie ihn schlürfte, sah sie ihn spöttisch an.

»Habe ich mich schon dafür entschuldigt, daß dir dein Lokal gebrannt ist?« sagte er.

»Kann ich nicht behaupten. Habe ich dir schon dafür gedankt, daß du mich aus dem brennenden Haus gerettet hast?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wir sind quitt. Vielleicht sollten wir die Vergangenheit als abgeschlossen betrachten, hm?«

Sie schwieg lange Zeit.

»Wo tut es weh?« fragte sie sanft.

»Überall.«

Marion drückte einen leichten Kuß auf seine linke Schulter »Da?«

Indy zuckte ein bißchen zusammen.

»Ja, da.«

Marion beugte sich näher heran.

»Wo tut es nicht weh?« Sie küßte seinen Ellenbogen. »Da?«

Er nickte. Sie küßte ihn auf den Kopf. Dann zeigte er auf seinen Hals, und sie küßte ihn dort. Dann auf die Nasenspitze, auf die Augen. Er berührte seinen Mund, und sie küßte ihn lange und leidenschaftlich.

Sie war anders; sie hatte sich verändert. Das war nicht mehr die Wildheit, der er in Nepal begegnet war.

Irgend etwas hatte sie berührt und weicher werden lassen.

Er fragte sich, was das gewesen sein mochte.

Er staunte über die Verwandlung.

Die Bundeslade in ihrer Kiste lag im Frachtraum des Schiffes. Ihre Anwesenheit erregte die Ratten dort. Sie huschten heillos hin und her, am ganzen Körper zitternd. Nach wie vor drang, leise wie ein Wispern, Summen aus der Kiste. Nur die Ratten, mit ihrem feineren Gehör, nahmen das Geräusch wahr, und es schien sie zutiefst zu erschrecken.

Kapitän Katanga rauchte, als die erste Morgenhelligkeit das Meer erfaßte, auf der Brücke eine Pfeife und blickte auf aas Wasser, als versuche er etwas auszumachen, das für Landratten unsichtbar war. Er ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen und vom Salzwasser besprühen, das auf seiner schwarzen Haut weiße, glitzernde Streifen zurückließ. Da draußen war etwas, aus dem Dunkeln hervorkommend, aber er wußte nicht genau, was es sein mochte. Er verengte die Augen, starrte hinaus, sah nichts. Er lauschte dem beruhigenden Tuckern der alten Schiffsmotoren und dachte an ein altgewordenes Herz, das Blut durch einen alten Körper zu pumpen suchte. Er dachte einen Augenblick an Indy und die Frau. Er fand sie beide sympathisch, außerdem waren sie Sallahs Freunde.

Aber irgend etwas an der Fracht, an dieser Kiste, beunruhigte ihn. Er konnte nicht genau bestimmen, was es war, er wußte nur, daß er froh sein würde, sie loszuwerden, wenn der Augenblick kam. Ähnliche Unruhe empfand er jetzt, während seine Augen das Meer absuchten. Ein vages Etwas. Ein Gefühl, das nicht zu erklären war. Aber dort draußen war irgend etwas, das stand für ihn fest, dort draußen bewegte sich etwas. Er wußte es, auch wenn er es nicht sehen konnte.

Er nahm so gewiß wie den salzigen Geruch des Meerwassers den Geruch der Gefahr wahr.

Er hielt weiter Ausschau, angespannt, vorgebeugt wie jemand, der auf einem hohen Sprungbrett steht.

Jemand, der nicht schwimmen kann.

Als Indy wach wurde, beobachtete er Marion eine Weile. Sie schlief immer noch, jungfräulich in dem weißen Kleid. Sie hatte das Gesicht zur Seite gedreht, ihr Mund war ein wenig geöffnet. Er rieb mit der Hand die verbundenen Stellen, wo die Haut zu jucken begann. Sallah hatte ihm seine Sachen gebracht. Er zog sein Hemd an, vergewisserte sich, daß die Peitsche am Rücken festsaß, schlüpfte in die Lederjacke und drehte den alten Hut mit den Händen.

Ein Hut, der Glück bringt, dachte er. Ohne ihn hätte er sich nackt gefühlt.

Marion drehte sich um und öffnete die Augen. »Was für ein angenehmer Anblick«, sagte sie.

»Ich fühle mich aber nicht angenehm«, antwortete er.

Sie starrte auf seine Verbände und fragte: »Warum gerätst du immer in solche Situationen?« Sie setzte sich auf, glättete ihre Haare und schaute sich in der Kajüte um. »Freut mich, daß du dich umgezogen hast. Als Araber bist du nicht sehr überzeugend gewesen, fürchte ich.«

»Ich habe mein Bestes gegeben.«

Sie gähnte, reckte sich und stand auf. Er verfolgte ihre Bewegungen und genoß ihre Anmut, ihre Behendigkeit. Sie griff nach seiner Hand, drückte einen Kuß darauf und ging in der Kajüte »Wie lange werden wir schwimmen?« fragte sie.

»Meinst du das wörtlich oder bildlich?«

»Wie du willst, Indiana.«

Er lächelte sie an.

Dann begriff er, daß etwas geschehen war. Während er sich seinen Gedanken hingegeben hatte, waren die Schiffsmotoren verstummt, und der Dampfer war nicht mehr in Fahrt.

Er stand auf und hastete zur Tür, stieg an Deck und eilte auf die Brücke, wo Katanga aufs Meer hinausstarrte.

Die Pfeife des Kapitäns brannte nicht, sein Gesicht wirkte ernst.

»Sie scheinen sehr einflußreiche Freunde zu haben, Mr. Jones«, sagte Katanga.

Indy glotzte. Im ersten Augenblick konnte er nichts erkennen, dann folgte sein Auge der Hand des Kapitäns, die eine weit ausholende Geste machte, und er sah, daß die ›Bantu Wind‹ wie eine junge Dame von einem Gefolge unerwünschter Anbeter von einem ganzen Rudel - es mußte ein Dutzend sein - deutscher Wolf-U-Boote umringt war.

»Ach, Scheiße«, sagte er.

»Das finde ich auch«, meinte Katanga. »Sie und das Mädchen müssen rasch verschwinden. Wir haben im Frachtraum einen Platz für Sie. Aber schnell! Holen Sie das Mädchen!«

Es war zu spät. Die beiden Männer sahen, daß fünf Schlauchboote mit Bewaffneten den Dampfer umkreisten.

Schon stiegen die ersten Deutschen die Strickleiter hinauf, die man heruntergelassen hatte. Indy fuhr herum und rannte los. Seine Gedanken galten vor allem Marion. Er mußte als erster bei ihr sein. Zu spät - Stiefel polterten, deutsche Befehle gellten. Er sah, wie Marion von zwei Soldaten aus der Kajüte gezerrt wurde. Die anderen Deutschen stiegen an Bord und trieben die Besatzung zusammen, hielten sie mit Karabinern in Schach. Indy verlor sich im Schatten und schlüpfte durch eine Tür ins Innere des Schiffes.

Bevor er hinabtauchte und verzweifelt einen Ausweg zu finden versuchte, hörte er, wie Marion ihre Bewacher beschimpfte. Trotz der schlimmen Lage mußte er lächeln. Was für eine Frau! dachte er. Nicht unterzukriegen. Genau das Richtige für ihn.

Dietrich kam an Bord, gefolgt von Belloq. Der Kapitän hatte seiner Besatzung bereits bedeutet, keinen Widerstand zu leisten. Seine Männer hätten gerne gekämpft, aber die Übermacht war zu groß. Sie stellten sich mürrisch vor den Läufen der deutschen Karabiner in einer Reihe auf, als Belloq und Dietrich vorbeigingen, Befehle zischten und die Soldaten auf die Suche nach der Lade schickten.

Marion sah Belloq herankommen. Sie spürte einen Anflug der Ausstrahlung, die sie im Zelt erlebt hatte, aber diesmal war sie fest entschlossen, sich dagegen zu wehren, nicht den Empfindungen nachzugeben, die dieser Mann in ihr erregen mochte.

»Meine Liebe«, sagte Belloq. »Sie müssen mich mit der - sicherlich reizvollen - Geschichte beglücken, wie Sie aus dem Schacht entkommen sind. Aber das hat Zeit bis später.«

Marion sagte nichts. Sollte das Ganze nie ein Ende nehmen? Indy besaß offenbar ein großes Talent dafür, Unheil auf sich und andere zu ziehen. Sie sah Belloq an, der sie sanft unters Kinn faßte. Sie bog den Kopf zurück. Er lächelte.

»Später«, sagte er und ging auf Katanga zu.

Er wollte etwas sagen, als ein Geräusch herüberdrang. Er drehte sich um und sah, wie eine Gruppe von Soldaten die Kiste mit der Bundeslade aus dem Frachtraum heraufbrachte. Er kämpfte seine Ungeduld nieder. Die Welt mit ihren prosaischen Ehrbegriffen hatte seinen Ehrgeiz immer behindert. Aber damit wir es bald vorbei. Langsam und widerwillig löste er den Blick von der Kiste, als Dietrich Befehl gab, sie auf eines der Unterseeboote zu bringen.

Er sah Katanga an. »Wo ist Jones?«

»Tot.«

»Tot?« wiederholte Belloq.

»Was hätte er uns genützt? Wir brachten ihn um und warfen ihn über Bord. Das Mädchen ist auf den Märkten, die ich beliefere, von größerem Wert. Ein Mann wie Jones bringt mir nichts ein. Wenn es seine Fracht war, auf die es Ihnen ankam, kann ich nur darum bitten, daß Sie sie mitnehmen und uns das Mädchen lassen. Dann wird sich der Verlust bei dieser Reise in Grenzen halten.«

»Sie strapazieren meine Geduld«, gab Belloq zurück. »Sie erwarten von mir, Ihnen zu glauben, daß Jones tot ist?«

»Glauben Sie, was Sie wollen. Ich verlange nur, daß man uns in Frieden weiterfahren läßt.«

Dietrich war herangetreten.

»Sie haben überhaupt nichts zu verlangen, Kapitän. Die Entscheidung liegt allein bei uns. Wir haben uns mit der Frage zu befassen, ob wir den alten Kahn in die Luft sprengen sollen.«

»Das Mädchen kommt mit mir«, sagte Belloq.

Dietrich schüttelte den Kopf.

»Zählen Sie sie zu meinem Honorar«, fuhr Belloq fort. »Ich bin sicher, der Führer wäre einverstanden. Angesichts der Tatsache, daß wir die Lade beschafft haben, Dietrich.«

Der Deutsche schien zu zögern.

»Wenn sie mir keine Freude macht, können Sie sie natürlich den Haien zum Fraß vorwerfen, versteht sich.«

»Also gut«, sagte Dietrich. Er sah auf Belloqs Gesicht einen zweifelnden Ausdruck, dann gab er Befehl, Marion an Bord des U-Bootes zu bringen.

Indy verfolgte von seinem Versteck in einem Ventilatorschacht aus die Vorgänge. Er hatte sich völlig zusammenkauern müssen, und seine Muskeln schmerzten. Stiefel scharrten unangenehm nah vor seinem Gesicht an Deck vorbei - aber entdeckt hatte man ihn nicht. Katangas Lüge war ihm dürftig vorgekommen, eine Verzweiflungstat, wenn auch gut gemeint. Immerhin, sie hatte gewirkt. Er starrte auf das Deck hinaus und zerbrach sich den Kopf. Er mußte in das U-Boot, er mußte zu Marion, zur Bundeslade.

Aber wie?

Wie, um alles in der Welt, sollte er das machen?

Belloq starrte den Kapitän scharf an. »Woher weiß ich, daß Sie die Wahrheit über Jones sagen?«

Katanga zog die Schulten hoch. »Ich pflege nicht zu lügen.« Er starrte den Franzosen an; der Kerl war ihm zuwider. Indy konnte einem leid tun, wenn er solche Gegner hatte. »Haben Ihre Leute ihn an Bord gefunden?« fragte der Kapitän.

Belloq blickte versonnen; Dietrich schüttelte den Kopf. »Gehen wir«, sagte der Deutsche. »Wir haben die Lade. Lebendig oder tot, Jones ist nicht mehr von Bedeutung.«

Belloq spannte kurz die Muskeln an, dann schien er tief einzuatmen, bevor er Dietrich folgte und den Dampfer verließ.

Indy hörte, wie die Schlauchboote von der ›Bantu Wind‹ ablegten. Er handelte sofort, stürzte aus seinem Versteck und rannte über das Deck.

Im U-Boot betrat Belloq den Funkraum. Er setzte Kopfhörer auf, griff nach dem Mikrophon und gab einen Rufcode durch.

Nach einiger Zeit hörte er über dem Rauschen eine Stimme. Sie sprach mit deutschem Akzent. »Kapitän Mohler, hier ist Belloq.«

Die Stimme klang sehr fern und undeutlich. »Auf Ihre letzte Mitteilung hin ist alles vorbereitet worden, Belloq.«

»Ausgezeichnet.« Belloq nahm den Kopfhörer ab, verließ den Funkraum und ging zu der kleinen Kabine im Bug, wo die Frau festgehalten wurde. Er trat ein. Sie saß auf einer Koje, ihr Gesicht wirkte düster. Sie sah nicht auf, als er herankam. Er streckte die Hand aus, griff unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht herauf.

»Sie haben schöne Augen«, sagte er. »Sie sollten sie nicht verbergen.«

Sie drehte das Gesicht zur Seite. Er lächelte. »Ich dachte, wir könnten dort fortfahren, wo wir unterbrochen wurden.«

Sie stand auf und ging durch den kleinen Raum. »Wir sind bei nichts unterbrochen worden.«

«Ich glaube doch.« Er versuchte nach ihrer Hand zu greifen, aber sie riß sich los. »Sie wehren sich? Das haben Sie vorher nicht getan, meine Liebe. Warum der Sinneswandel?«

»Die Dinge stehen ein wenig anders«, gab sie zurück.

Er betrachtete sie eine Zeitlang schweigend, dann sagte er: »Sie empfinden etwas für Jones? Ist es das?«

Sie starrte ins Leere.

»Armer Jones«, sagte Belloq. »Ich fürchte, es ist sein Schicksal, nie der Sieger zu sein.«

»Was soll das heißen?«

Belloq ging zur Tür. Bevor er hinausging, drehte er sich noch einmal um. »Sie wissen nicht einmal, ob er lebt oder tot ist, nicht wahr?«

Er schloß die Tür und ging durch den schmalen Gang. Mehrere Matrosen kamen an ihm vorbei, gefolgt von Dietrich, der zornig und grimmig wirkte. Belloq amüsierte sich darüber. In seiner Wut wirkte Dietrich lachhaft, wie ein erzürnter Lehrer, der nicht die Macht besitzt, einen widerspenstigen Schüler zu bestrafen. »Vielleicht hätten Sie die Güte, eine Erklärung zu liefern, Belloq.«

»Was gibt es zu erklären?«

Dietrich schien seine ganze Beherrschung zu brauchen, um dem Franzosen nicht ins Gesicht zu schlagen.

»Sie haben dem Kapitän des Bootes den Auftrag erteilt, einen bestimmten Stützpunkt anzulaufen - eine Insel vor der afrikanischen Küste. Ich bin davon ausgegangen, daß wir nach Kairo zurückkehren und mit der ersten Maschine sofort nach Berlin fliegen. Woher nehmen Sie die Frechheit, den Plan einfach zu ändern, Belloq? Stehen Sie plötzlich unter dem Eindruck, ein Admiral der deutschen Kriegsmarine zu sein? Ist es das? Hat Ihr Größenwahn solche Ausmaße angenommen?«

»Größenwahn«, sagte Belloq belustigt. »Das glaube ich kaum, Dietrich. Mir geht es darum, die Bundeslade zu öffnen, bevor wir sie nach Berlin bringen. Wäre es Ihnen angenehm, mein Freund, wenn Ihr Führer die Lade leer vorfände? Wollen Sie nicht die Gewißheit haben, daß die Lade heilige Gegenstände enthält, bevor wir nach Deutschland zurückkehren? Ich versuche mir die schreckliche Enttäuschung in Hitlers Gesicht vorzustellen, wenn er in der Lade nichts vorfindet.«

Dietrich starrte den Franzosen an; sein Zorn war verraucht und hatte Zweifeln Platz gemacht. »Ich traue Ihnen nicht, Belloq. Ich habe Ihnen nie getraut.«

»Vielen Dank.«

Dietrich schwieg kurze Zeit, dann fuhr er fort: »Ich finde es sonderbar, daß Sie auf einer obskuren Insel die Lade öffnen wollen, statt den konventionelleren Weg zu wählen - also nach Kairo zurückzufahren. Warum können Sie sich den verdammten Kasten nicht in Ägypten ansehen?«

»Das wäre nicht passend«, gab Belloq zurück.

»Können Sie das näher erklären?«

»Gewiß - aber Sie würden es nicht begreifen, fürchte ich.«

Dietrich sah ihn erbost an. Er spürte, daß seine Autorität von neuem untergraben worden war - aber der Franzose hatte den Führer hinter sich. Was konnte er, Dietrich, angesichts dieser Tatsache unternehmen?

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging davon. Belloq sah ihm nach. Der Franzose rührte sich lange Zeit nicht von der Stelle. Er war von einem hochflutenden Gefühl der Erwartung erfaßt, wenn er an die Insel dachte.

Man hätte die Bundeslade überall öffnen können, in diesem Sinn hatte Dietrich recht. Aber es ist passend, sie auf der Insel zu öffnen, dachte Belloq, an einem Ort, auf dem die Ausstrahlung der fernen Vergangenheit lastet, einem Ort von historischer Bedeutung. Ja, dachte Belloq, der Schauplatz muß dem Ereignis entsprechen.

Bundeslade und Umgebung müssen aufeinander eingestimmt sein. Nichts anderes kommt in Frage.

Er ging zu dem kleinen Frachtraum, wo die Kiste lag. Er starrte sie eine Weile versonnen an. Welche Geheimnisse verbirgst du? Was kannst du mir verraten? Er streckte die Hand aus und berührte die Kiste. War es Einbildung, daß er sie vibrieren zu spüren glaubte? Machte er sich etwas vor, wenn er meinte, ein schwaches Summen zu hören? Er schloß die Augen, die Hand immer noch auf dem Holzdeckel. Ein Augenblick tiefsten Staunen, als könnte er eine ungeheure Leere sehen, eine subtile Dunkelheit, eine Grenzlinie, die er überschreiten würde, um an einen Ort jenseits der Sprache und der Zeit zu gelangen. Er öffnete die Augen; seine Fingerspitzen prickelten.

Bald, sagte er zu sich selbst.

Bald.

 

Das Meer war kalt und umspülte ihn mit kleinen Strudeln von der Fahrt des U-Bootes. Indy klammerte sich an die Reling. Seine Muskeln schienen zerreißen zu wollen, die nasse Peitschenschnur zog sich im Wasser zusammen und drohte ihn bis zum Ersticken zusammenzupressen. Du könntest ertrinken, dachte er, und versuchte sich daran zu erinnern, ob das Ertrinken nach Meinung aller ein leichter Tod war. Es mochte auf jeden Fall besser sein, als sich an der Reling des Unterseebootes festzuhalten, das schlagartig in die Tiefe tauchen konnte. Jeden Augenblick war das möglich. Er fragte sich, ob Helden Pensionsanspruch hatten. Er zog sich hoch und fiel auf das Deck. Dann fiel es ihm ein.

Sein Hut. Sein Hut war fort.

Nicht abergläubisch werden. Du hast keine Zeit, das Verschwinden eines Hutes zu beklagen, der dir immer Glück gebracht hat.

Das U-Boot begann zu tauchen. Es sank unter die Oberfläche wie ein riesiger Fisch aus Metall. Er stürzte über das Deck, bis zu den Hüften schon im Wasser. Er erreichte die Kommandobrücke und hetzte die Leiter hinauf.

Auf dem Turm blickte er nach unten. Das U-Boot sank tiefer. Der Turm wurde vom hochsteigenden Wasser erfaßt und verschlungen, dann versank auch der Funkmast. Er trat Wasser und schwamm zum Periskop, klammerte sich daran, als das Schiff unterging. Wenn es ganz versank, war es aus mit ihm. Das Periskop wurde eingezogen, sank tiefer, während er sich daran festhielt. Bitte, dachte er, bitte, geh nicht tiefer hinunter. Aber das kommt davon, wenn du auf einem deutschen U-Boot als blinder Passagier mitfahren willst. Da kannst du nicht verlangen, daß man auch noch den roten Teppich für dich ausrollt.

Halb erfroren und zitternd klammerte er sich an das Periskop, aber dann war, ganz so, als hätte eine Meeresgottheit Indy Gebete erhört, der Tauchvorgang plötzlich zu Ende. Vom Periskop ragte nur noch ein Meter aus dem Wasser.

Immerhin besser als gar nichts. Ein Meter reichte. Mehr brauchte er nicht, um zu überleben. Nicht tiefer sinken, dachte er verzweifelt. Dann wurde ihm klar, daß er es laut gesagt und nicht nur gedacht hatte. Unter anderen Umständen wäre ihm das komisch vorgekommen - ein vernünftiges Gespräch mit einigen Tonnen deutschem Stahl führen zu wollen. Ich habe den Verstand verloren. Das ist es. Und ich bilde mir alles nur ein. Die See hat mich verrückt gemacht.

Indy griff nach seiner Peitsche und band sich am Sehrohr fest, in der Hoffnung, wenn er einschlief, nicht am schwarzen Meeresgrund aufzuwachen oder - noch schlimmer - als Fischfutter.

Die Kälte drang ihm ins Mark. Er versuchte das Zähneklappern einzustellen. Und die Peitsche, vollgesogen, schnitt ihm ins Fleisch. Er versuchte wach zu bleiben, vorbereitet auf alles, was sich ergeben mochte - aber die Müdigkeit lag bleiern in ihm, der Schlaf schien das Wichtigste zu sein, das einzige, was noch von Belang war.

Er schloß die Augen. Er versuchte, an etwas Bestimmtes zu denken, an irgend etwas, das ihn daran hinderte, einzuschlafen -aber es fiel schwer. Er fragte sich, wohin das U-Boot unterwegs sein mochte. Er sang im stillen kleine Lieder. Er versuchte sich an alle Telefonnummern zu erinnern, die er sich jemals gemerkt hatte. Er dachte an ein Mädchen namens Rita, das er beinahe geheiratet hätte. Wo mochte sie jetzt sein? Noch einmal knapp davongekommen, damals, dachte er.

Aber er war todmüde, und die Gedanken irrten ziellos durcheinander.

Er versank in Schlaf, trotz der Kälte, trotz der Schmerzen. Er schlief ein,. schlummerte tief und traumlos.

Als er wach wurde, war es hell, und er wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte, ob vielleicht sogar ein ganzer Tag vergangen war. Er konnte seinen Körper nicht mehr spüren. Alles war gefühllos. Seine Haut war durch das Wasser aufgeweicht, die Fingerballen runzlig und weich. Er zog die Peitsche zurecht und schaute sich um. Voraus war Land zu erkennen, eine Insel, halbtropisch - friedlich und still, dachte er. Er starrte auf das üppige Laub. Grün, herrlich, dicht und geruhsam. Das U-Boot fuhr auf die Insel zu und glitt in eine Art Höhle hinein. Im Inneren hatten die Deutschen einen unterirdischen Stützpunkt errichtet, mit einem riesigen Becken für die Stationierung und Wartung von Unterseebooten. Und hier stehen mehr Nazis herum, als man bei einem Reichsparteitag in Nürnberg zu sehen bekommt, dachte Indy.

Wie konnte er da übersehen werden?

Er befreite sich rasch von seiner Peitsche und glitt ins Wasser, tauchte unter, bevor ihm einfiel, daß die Peitsche immer noch am Sehrohr hing. Peitsche und Hut - ein Tag für traurigen Abschied von Dingen, an denen er sehr gehangen hatte, soviel stand fest.

Er schwamm auf die Insel zu, bemüht, so lange wie möglich unter Wasser zu bleiben. Er sah das U-Boot auftauchen, als es dem Dock entgegenglitt. Dann stolperte er an Land, froh darüber, wieder Boden unter den Füßen zu haben, auch wenn es der Boden einer Nazi-Enklave war. Er stapfte durch den Sand zu einer Anhöhe, von der aus er die Dockanlage überblicken konnte. Die Kiste wurde aus dem U-Boot gehievt, unter Aufsicht von Belloq, der in ständiger Angst davor zu schweben schien, jemand könnte seinen kostbaren Schatz fallen lassen. Er beugte sich über die Kiste wie ein Arzt über seinen sterbenden Patienten.

Dann kam Marion herauf, umgeben von einem Trupp uniformierter Narren, die sie vorwärts stießen.

Indy setzte sich in den Sand, verborgen durch Binsen, die am Rand der Stranddünen wuchsen.

Eine Eingebung, dachte er verzweifelt. Ich brauche eine Eingebung.

Eher ein Wunder.


Auf einer Insel im Mittelmeer

Es war Spätnachmittag, als Belloq mit Mohler zusammentraf. Der Franzose war nicht gerade glücklich darüber, daß Dietrich an dem Gespräch teilnahm. Man würde sich darauf verlassen können, daß er Fragen stellte, und seine Ungeduld ging Belloq auf die Nerven. Sie schien ansteckend zu sein.

»Alles ist entsprechend Ihren Anweisungen vorbereitet worden, Belloq«, sagte Mohler.

»Man hat nichts vergessen?«

»Nichts.«

»Dann muß die Lade jetzt zu der Stelle gebracht werden.«

Mohler warf einen Blick auf Dietrich, drehte sich um und beaufsichtigte eine Gruppe von Soldaten, die sich anschickten, die Kiste in einen Geländewagen zu heben.

Dietrich war die Verärgerung anzumerken. »Was heißt das? Welche Vorbereitungen meint er?«

»Das betrifft Sie nicht, Dietrich.«

»Alles, was mit der gottverfluchten Bundeslade zu tun hat, betrifft mich.«

»Ich werde die Lade öffnen«, sagte Belloq. »Es sind jedoch gewisse... gewisse Vorbedingungen damit verbunden.«

»Vorbedingungen? Was meinen Sie?«

»Zerbrechen Sie sich lieber nicht den Kopf, mein Lieber. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, daß Sie Ihr schon überbeanspruchtes Gehirn noch mehr belasten.«

»Sie können sich den Sarkasmus sparen, Belloq. Manchmal scheinen Sie mir zu vergessen, wer hier das Kommando führt.«

Belloq starrte eine Zeitlang auf die Kiste. »Sie müssen verstehen - es geht hier nicht einfach darum, einen Kasten zu öffnen, Dietrich. Dazu gehört ein gewisses Ritual. Wir haben es nicht mit einer Kiste voller Handgranaten zu tun, wissen Sie. Das ist schließlich kein alltägliches Unternehmen.«

»Was für ein Ritual?«.

»Das werden Sie schon sehen, Dietrich. Sie brauchen dabei aber nicht zu erschrecken.«

»Wenn der Lade irgend etwas zustößt, Belloq, egal, was es sein mag, sorge ich persönlich dafür, daß Sie zur Verantwortung gezogen werden. Haben Sie mich verstanden?«

Belloq nickte. »Ihre Sorge um die Lade ist rührend. Sie brauchen sich aber keine Gedanken zu machen. Sie wird schließlich unversehrt nach Berlin gebracht werden, und Ihr Führer kann seine Sammlung um ein stolzes Stück ergänzen. Ja?«

»Sehen Sie zu, daß Sie sich daran halten.«

»Gewiß. Das werde ich.« Belloq blickte auf die Kiste mit der Bundeslade, bevor er in den Urwald hinter der Dockanlage hineinstarrte. Dort war er, der Ort, wo die Lade geöffnet werden würde.

»Das Mädchen«, sagte Dietrich. »Ich will reinen Tisch. Was machen wir mit dem Mädchen?«

»Ich glaube, das kann ich Ihnen überlassen«, erwiderte Belloq. »Mir bedeutet sie nichts.«

Nichts bedeutet etwas, dachte er. Nichts fällt ins Gewicht neben der Bundeslade. Warum hatte er sich überhaupt die Mühe gemacht, Interesse für das Mädchen aufzubringen? Warum hatte er auch nur von fern mit dem Gedanken gespielt, sie zu beschützen? Menschliche Empfindungen hatten keinen Platz neben der Bundeslade.

Alles an menschlicher Erfahrung verblaßte daneben zur Bedeutungslosigkeit. Was spielte es für eine Rolle, ob sie am Leben blieb oder starb?

Er spürte wieder das Gefühl höchster Erwartung in sich. Nur mit Mühe konnte er den Blick von der Kiste losreißen. Sie lag auf dem Rücksitz eines Geländewagens und hielt ihn in ihrem Bann. Ich werde deine Geheimnisse ergründen, dachte er.

Alle deine Geheimnisse.

Indy huschte um die Bäume am Rand der Dockanlage. Er beobachtete Marion, die flankiert war von ihren Bewachern, als sie in ein Auto stieg. Das Fahrzeug rollte davon und verschwand im Urwald. Belloq und der Deutsche stiegen in einen zweiten Geländewagen, folgten dem Wagen mit der Bundeslade und tauchten ebenfalls in der Vegetation unter. Wohin wollen sie, Teufel noch mal? fragte sich Indy. Er hastete lautlos weiter.

Der Deutsche tauchte urplötzlich vor ihm auf, wie aus dem Nichts gefallen. Er griff nach seiner Waffe, aber bevor er die Pistole ziehen konnte, packte Indy einen abgestorbenen Ast und hieb ihn ihm an die Kehle. Der junge Deutsche hob die Hand an den Hals, als sei er zutiefst erstaunt, dann quoll Blut aus seinem Mund. Seine Augen verdrehten sich, und er sank auf die Knie. Indy hieb ihm den Ast auf den Schädel, und der Mann brach zusammen. Was macht man mit einem bewußtlosen Deutschen? fragte er sich.

Er starrte den am Boden liegenden Mann eine Weile an, bevor ihm der Einfall kam.

Warum nicht?

Warum eigentlich nicht?

Der Geländewagen, in dem Belloq und Dietrich saßen, rollte langsam durch eine Schlucht.

»Dieses Ritual behagt mir nicht«, erklärte Dietrich.

Dir wird bald noch viel mehr nicht behagen, dachte Belloq. Was mit deinem sogenannten Ritual zusammenhängt, wird dich um den Rest deines Verstandes bringen, mein Freund.

»Ist es unbedingt nötig?« fragte Dietrich.

»Ja«, sagte Belloq kurz.

Dietrich starrte auf die Kiste im Fahrzeug vor ihnen.

»Es mag Sie trösten, wenn Sie bedenken, daß die Bundeslade morgen vor Ihrem Führer stehen wird.«

Dietrich seufzte.

Der Franzose war nicht bei Trost, das stand für ihn fest.

Irgendwann hatte die Lade ihm den Rest seines Verstandes geraubt. Man sah es an seinen Augen, hörte es an seiner knappen Redeweise, die er seit einigen Tagen angenommen hatte, und man entnahm es den sonderbar nervösen Gesten, die seine Worte begleiteten.

Dietrich wußte, daß er keine Ruhe finden würde, bis er wieder in Berlin war und melden konnte, daß der Auftrag ausgeführt sei.

Das Fahrzeug rollte in eine Lichtung. Sie war ausgefüllt mit Zelten und getarnten Unterständen, mit Baracken, Fahrzeugen, Funkmasten; es herrschte rege Geschäftigkeit, Soldaten stürzten in alle Richtungen davon. Dietrich blickte mit Stolz auf das Depot, aber Belloq schien von alledem nichts wahrzunehmen. Der Franzose blickte durch die Lichtung auf ein Gebilde aus Stein auf der anderen Seite - ein Spitzturm, an die zehn Meter hoch, oben abgeflacht, in die schrägen Seiten hatte irgendein Stamm der Vorzeit, eine untergegangene Rasse, grobe Stufen hineingehauen. Das Ganze glich einem Altar - und diese Tatsache war es, die Belloq hierhergeführt hatte. Ein Altar, Naturgestein, wie von Gott für die Öffnung der Bundeslade geschaffen.

Eine Zeitlang brachte er kein Wort heraus. Er starrte auf das Steingebilde, bis Kapitän Mohler herankam und ihm auf die Schulter tippte.

»Wollen Sie jetzt anfangen?« fragte der Deutsche.

Belloq nickte. Er ging hinter Mohler zu dessen Zelt. Er dachte an den untergegangenen Stamm, der diese Stufen gehauen hatte, der hier und dort verstreut seine eigenen Altertümer hinterlassen hatte, zerbrochene Statuen, die an vergessene Gottheiten zu erinnern schienen, überall auf der Insel. Die religiöse Ausstrahlung des Ortes war genau die richtige: Die Bundeslade hatte einen Ort gefunden, der ihrem wahren Wesen entsprach. Es war völlig richtig, keine andere Stelle hätte besser gepaßt.

»Das Zelt aus weißer Seide«, sagte Belloq. Er berührte den weichen Stoff.

»Wie angeordnet«, meinte Mohler.

»Gut, gut.« Belloq trat ein. In der Mitte des Zeltes stand eine Kiste. Er öffnete den Deckel und schaute hinein.

Das Zeremoniengewand war kunstvoll und bestickt. Er beugte sich weihevoll vor und berührte es. Dann sah er den Deutschen an. »Sie haben sich genau an meine Anweisungen gehalten. Ich bin sehr zufrieden.«

Der Deutsche hatte etwas in der Hand: einen Elfenbeinstab, ungefähr eineinhalb Meter lang. Er reichte ihn Belloq, der die eingeschnitzten Figuren betastete.

»Ideal«, sagte Belloq. »Die Lade muß entsprechend den alten Riten mit einem Elfenbeinstab geöffnet werden. Und wer die Lade aufschließt, muß dieses Gewand tragen. Sie haben gute Arbeit geleistet.«

Der Deutsche lächelte. »Sie werden unsere kleine Vereinbarung nicht vergessen.«

»Wie versprochen«, sagte Belloq. »Wenn ich in Berlin bin, werde ich Sie dem Führer ganz besonders ans Herz legen.«

»Ich danke Ihnen.«

»Ich danke Ihnen«, sagte Belloq.

Der Deutsche betrachtete das Prunkgewand. »Das hat etwas Jüdisches an sich, nicht?«

»Kein Wunder, mein Freund. Es ist jüdisch.«

»Sie werden sich hier sehr beliebt machen, wenn Sie das tragen.«

»Ich lege keinen Wert darauf, beliebt zu werden, Mohler.«

Der Deutsche sah zu, als Belloq das Gewand über den Kopf stülpte und der reichverzierte Brokatstoff an ihm herabfiel. Es war eine Verwandlung grundlegender Art: Der Franzose sah aus wie ein Hohepriester. Nun ja, was gibt es nicht alles? dachte Mohler. Außerdem hatte Belloq Zugang zu Hitler, selbst wenn er nicht ganz bei Verstand sein mochte - und darauf kam es an.

»Ist es draußen dunkel?« fragte Belloq. Er fühlte sich seltsam losgelöst, so, als falle seine alte Persönlichkeit von ihm ab und er sei zum Fremden in einem Körper geworden, den er nur undeutlich als vertraut empfand.

»Bald ist es soweit«, erwiderte der Deutsche.

»Wir müssen bei Sonnenuntergang beginnen. Das ist wichtig«

»Man hat die Lade zu dem Stein getragen, wie Sie es wünschten, Belloq.«

»Gut.« Er berührte den bestickten Stoff. Selbst sein eigener Name erschien ihm auf einmal fremd. Es war, als hätte etwas Ungreifbares, Körperloses begonnen, ihn in sich aufzunehmen Er schien außerhalb seines eigenen Ichs zu schweben - ein Gefühl, das sich mit Alltagsworten nicht wiedergeben ließ.

Er griff nach dem Elfenbeinstab und trat aus dem Zelt.

Fast überall stellten die deutschen Soldaten ihre Tätigkeit ein und drehten sich um, starrten ihn an. Er konnte die Abwehr, die Ausstrahlung der Abgestoßenheit ein wenig verstehen, aber auch hier schien alles aus weiter Ferne heranzudringen. Dietrich ging neben ihm her und sagte etwas. Belloq mußte sich zusammennehmen, damit er ihn verstehen konnte.

»Ein jüdisches Ritual? Sind Sie verrückt, Mann?«

Belloq antwortete nicht. Er ging auf die unterste der Stufen im Stein zu; die Sonne, gleißend im Untergang, hing tief am fernen Himmel und überflutete alles mit einer Wirrnis von Orange und Rot und Gelb.

Er trat an die erste Stufe und warf einen kurzen Blick auf die deutschen Soldaten ringsum. Man hatte Scheinwerfer aufgestellt und beleuchtete die Stufen, die Bundeslade. Belloq blickte auf sie und war überzeugt davon, sie summen zu hören. Wenn er sich nicht völlig täuschte, drang ein Leuchten aus ihr hervor. Aber dann geschah etwas, lenkte ihn ab, zog ihn auf die Erde zurück, auf festen Boden; eine Bewegung, ein Schatten, er wußte es nicht genau. Er fuhr herum und sah, daß einer der Soldaten eine merkwürdige Haltung einnahm und mit eingezogenem Kopf unterwegs war. Den Helm trug er schief und tief in die Stirn gezogen, so, als wolle er sein Gesicht verbergen. Aber es waren nicht diese Dinge, die Belloq beschäftigten, sondern ein sonderbares Gefühl, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben.

Was war das? Wie konnte das sein? Er glotzte und sah, daß der Mann einen Granatwerfer schleppte. Im verblassenden Licht des Tages war ihm das nicht gleich aufgefallen. Aber das seltsame Gefühl, dieses Prickeln - was konnte es bedeuten? Etwas Dunkles durchwehte ihn. Dunkelheit, die sich erst aufhellte, als der Soldat den Helm abnahm und den Granatwerfer auf die Bundeslade richtete - die Lade, die aus der Kiste gehoben worden war und auf der Steinplatte schutzlos aussah.

»Halt!« schrie Indy. »Wenn sich einer rührt, blase ich den Kasten in die Luft!«

»Jones, Ihre Beharrlichkeit überrascht mich. Man wagt den Namen Söldner kaum noch in den Mund zu nehmen«, sagte Belloq.

»Doktor Jones«, fuhr Dietrich dazwischen, »Sie glauben doch wohl nicht, daß Sie von dieser Insel entkommen können.«

»Das hängt davon ab, wie vernünftig wir alle sind. Alles, was ich will, ist das Mädchen. Wir behalten die Lade nur so lange, bis wir sicher nach England unterwegs sind. Dann gehört sie Ihnen.«

»Und wenn wir ablehnen?« sagte Dietrich gepreßt.

»Dann fliegen die Lade und ein paar von uns in die Luft. Und ich bin überzeugt davon, daß Hitler gar nicht erbaut sein wird.«

Indy ging auf Marion zu, die gefesselt war und sich zu befreien versuchte.

»In einer deutschen Uniform sehen Sie gut aus, Jones«, sagte Belloq.

»Sie in Ihrem Ornat auch.«

Aber eine andere Person war in Bewegung und schlich sich von hinten an Indy heran. Das Mädchen begann aufzuschreien, während Belloq Mohler erkannte. Der Kapitän stürzte sich auf Indy, stieß ihm die Waffe aus der Hand und riß ihn zu Boden. Jones - einer, der nie aufgab, dachte Belloq spöttisch, und wenn es noch so hoffnungslos aussehen mochte - Jones ließ die Faust ins Gesicht des Deutschen krachen, riß das Knie hoch und rammte es ihm zwischen die Beine. Der Kapitän ächzte und rollte davon, aber Indy war schon von Soldaten umzingelt, und obwohl er sich wehrte, war die Übermacht doch zu groß für ihn.

Belloq schüttelte den Kopf und lächelte schwach. Er sah Indy an, der von Soldaten festgehalten wurde. »Nicht schlecht, Jones. Ein guter Versuch.«

Dietrich trat durch die Reihen.

»Dumm von Ihnen, sehr dumm«, sagte Belloq. »Ihre Tollkühnheit ist kaum zu fassen.«

»Ich bemühe mich ja, davon loszukommen«, stieß Indy hervor, während er sich aufbäumte, um sich loszureißen. Es war nutzlos.

»Ich habe ein Heilmittel anzubieten«, sagte Dietrich. Er zog lächelnd seine Pistole aus der Tasche.

Indy starrte auf die Waffe und warf einen Blick auf Marion die ihre Augen zusammenpreßte und stockend schluchzte.

Dietrich hob die Pistole und zielte.

»Halt!«

Belloqs Stimme hallte über den Platz hinweg, sein Gesicht wirkte im grellen Scheinwerferlicht unheimlich.

Dietrich ließ die Hand mit der Pistole sinken.

»Dieser Mann ist seit Jahren ein Ärgernis für mich, Oberst Dietrich«, sagte Belloq. »Manchmal, das gebe ich zu, hat er mich auch amüsiert. Und obwohl ich sein Ende gerne miterlebe, möchte ich, daß er noch eine letzte Niederlage mitnimmt. Lassen Sie ihn leben, bis ich die Lade geöffnet habe. So lange soll er noch dabeisein. Was die Lade an Schätzen enthalten mag, bleibt ihm versagt. Er wird nicht einmal den Inhalt sehen können. Der Gedanke behagt mir. Das ist ein Höhepunkt, von dem er jahrelang geträumt hat - und er bleibt ihm versagt. Wenn ich die Lade geöffnet habe, können Sie ihn beseitigen. Ich schlage vor, daß sie ihn inzwischen neben dem Mädchen festbinden.« Belloq lachte, ein hohler Laut, der durch die Dunkelheit hallte. Indy wurde zu der Statue gezerrt und dort neben Marion gefesselt.

»Ich habe Angst, Indy«, sagte sie.

»Es hat nie mehr Anlaß dafür gegeben.«

Die Bundeslade begann zu summen, und Indy drehte den Kopf, sah Belloq die Stufen zum Altar hinaufsteigen.

Es war bitter für ihn, mitansehen zu müssen, wie Belloq nach der Lade griff und sie öffnete. Er würde nicht einmal hineinblicken dürfen. Man richtet ein ganzes Leben nach einem einzigen Ziel aus, und wenn man es erreicht hat, wenn man davorsteht - aus. Nur der bittere Geschmack der Niederlage. Statt dessen mußte er zusehen, wie der wahnsinnige Franzose im Prunkgewand eines Hohepriesters zur Bundeslade hinaufstieg.

Er konnte den Blick trotzdem nicht abwenden.

»Ich glaube, wir müssen sterben, Indy«, sagte Marion. »Es sei denn, dir fällt etwas ein«

Indy hörte sie kaum und schwieg. Da war auf einmal etwas, das ihn bedrängte, ihn nicht in Ruhe ließ - ein Summen, leise und beharrlich, das aus der Bundeslade hervorzudringen schien. Wie konnte das sein? Er starrte Belloq an, der langsam und gemessen hinaufstieg.

»Wie kommen wir hier heraus?« fragte Marion gepreßt.

»Das weiß Gott.«

»Willst du Witze machen?«

»Vielleicht.«

»Das ist ein sehr unpassender Augenblick dafür, Indiana.« Sie drehte ihm den Kopf zu. Ihre Augen zeigten tiefe Schatten. »Aber ich liebe dich.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Indy, von sich selbst ein wenig überrascht.

»Und die Aussichten sind schlecht«, sagte Marion.

»Das werden wir sehen.«

Belloq erinnerte sich an die Worte eines alten Hebräergesangs, Worte auf einem Pergament mit dem Bild der Sonnenscheibe, und begann leise und monoton zu singen. Er stieg hinauf, während er psalmodierte, hörte das Summen der Lade als Begleitung zu seiner Stimme. Das Geräusch wurde stärker, grollender, füllte die Dunkelheit aus. Die Kraft der Bundeslade, ihre ungeheure Macht. Sie durchflutete Belloq, verwirrend, fordernd.

Die Macht. Das Wissen. Er blieb vor der letzten Stufe stehen, immer noch singend, obwohl er seine eigene Stimme nicht mehr hören konnte. Trotz des Staubes der Jahrhunderte war die Lade das Schönste, was er jemals gesehen hatte. Und sie leuchtete, sie begann zu strahlen, zuerst schwach, dann immer heller. Er war von tiefem Staunen erfüllt, während er die Cherubim anstarrte, das schimmernde Gold, das aufstrahlende Licht. Auch das Geräusch wurde stärker, vibrierte in ihm, schien ihn zu packen schütteln. Er spürte, wie es in ihm zu vibrieren begann, als sollte er in Atome zerspalten und in den Weltraum hinausgeschleudert werden.

Aber es gab keinen Raum und keine Zeit.

Sein ganzes Wesen wurde von der Bundeslade erfaßt, eingehüllt von dieser Kraft, die den Menschen mit Gott verband.

Sprich zu mir. Sag mir, was du weißt, erklär mir die Rätsel des Seins.

Seine Stimme schien nun aus allen seinen Poren zu dringen, aus Gewebe und Zellen. Und er löste sich los, schwebte, herausgehoben aus der starren Welt der Logik ringsum, den Naturgesetzen trotzend.

Sprich zu mir. Weih mich ein.

Er hob den Elfenbeinstab, schob ihn unter den Deckel, versuchte ihn aufzustemmen. Das Summen wurde noch lauter, umfassender. Er hörte nicht, wie unten die Scheinwerfer explodierten und ein Regen von Glassplittern diamantengleich in die Dunkelheit fiel. Das Summen - die Stimme Gottes, dachte er.

Sprich zu mir. Sprich zu mir.

Während er sich mit dem Stab abmühte, kam es ihm plötzlich vor, als hätte er bis zu diesem Augenblick gar nicht existiert, als wären alle Erinnerungen gelöscht. Seltsame Ruhe erfüllte ihn, ungeheurer Frieden, das Gefühl, mit allem, was ihn umgab, eins zu sein, auf vielfache Weise in Verbindung mit dem ganzen Universum. Mit dem Kosmos vereint, allem verbunden, was in den fernsten Weiten des Weltraums schwebte, sich ausdehnte und schrumpfte, explodierenden Novas, wirbelnden Planeten, dem unbegreiflichen Dunkel der Unendlichkeit. Er hörte auf zu sein. Was Belloq auch gewesen sein mochte, es gab ihn nicht mehr.

Er war ein Nichts, er war das Summen selbst, das aus der Bundeslade drang. Die Stimme Gottes.

»Er wird sie öffnen«, sagte Indy.

»Das Geräusch«, stieß Marion hervor. »Wenn ich nur die Hände auf die Ohren pressen könnte. Was ist das für ein Lärm?«

»Die Lade.«

»Die Lade?«

Indy dachte an etwas anderes, an eine verschüttete Erinnerung, an etwas, das sich in seinem Gedächtnis verflüchtigen wollte. Was war es? Was konnte es sein. Etwas, das er vor kurzem gehört hatte. Aber was? Die Bundeslade. Es hatte mit der Bundeslade zu tun. Was war es?

Die Lade, die Lade - versuch dich zu erinnern.

Oben auf der Steinplatte, auf der obersten Stufe, mühte sich Belloq, den Deckel zu heben. Überall platzten Lampen und sprühten Glasschauer. Selbst der Mond, der nun am Nachthimmel sichtbar geworden war, schien im Begriff zu stehen, auseinanderzufallen, am Firmament zu explodieren. Die Nacht und alles, was sie enthielt, glich einer riesigen Bombe am Ende einer kurzen Lunte - einer brennenden Lunte, dachte Indy. Was war es?

Was bedrängte ihn?

Der Deckel ging auf.

Belloq stemmte ihn mit dem Stab hoch, unter dem schweren Gewand schwitzend, während er weitersang, obwohl man seine Stimme hinter dem Summen der Lade nicht mehr hörte. Der Augenblick. Der Augenblick der Wahrheit. Die Offenbarung. Die geheimnisvolle Ausstrahlung des Göttlichen. Belloq stöhnte und hebelte. Der Deckel sprang plötzlich auf, und das Licht, das herausflutete, blendete Belloq. Aber Belloq trat nicht zur Seite, nicht zurück, bewegte sich nicht. Das Licht bannte ihn so sehr wie das Vibrieren. Er war keiner Bewegung fähig. Seine Muskeln waren gelähmt. Sein Körper arbeitete nicht mehr.

Der Deckel der Lade.

Es war das letzte, was er sah.

Die Nacht war plötzlich erfüllt von Feuerraketen, die aus der Lade fegten, von Flammensäulen, die in der Dunkelheit emporschossen, von Lohe, die das Firmament versengte. Ein weißer Lichtkreis zog einen gleißenden Ring um die Insel, ein Licht, in dem der Ozean glühte und gischtend emporsprühte, eine schäumende Springflut im Dunkel hochpeitschend.

Das Licht, es war das Licht des ersten Schöpfungstages, das Licht des Neuen, der Erschaffung, das Licht, das Gott befohlen hatte: das Licht der Schöpfung.

Und es durchzuckte Belloq mit dem harten Gleißen eines gigantischen Diamanten, ein Licht jenseits der armseligen Leuchtkraft irgendeines Edelsteins. Es zerschnitt sein Herz, zersprengte ihn. Und es war mehr als Licht - es war eine Waffe, eine Kraft, die durch Belloq hindurchfuhr und ihn mit dem Licht von tausend Sonnen aufflammen ließ, weiß, grellrot, blau verwüstet von der Strahlungsflut aus der Bundeslade.

Und er lächelte.

Er lächelte, weil er, einen Augenblick lang, selbst diese Kraft war. Die Kraft nahm ihn in sich auf. Es gab keine Unterscheidung zwischen den Menschen und der Kraft. Dann verflog der Augenblick. Belloqs Augen verschmorten in ihren Höhlen, ließen schwarze, blicklose Löcher zurück, und seine Haut schälte sich von den Knochen, rollte sich auf, als griffe schwärender Aussatz mit der ungeheuren Schnelligkeit eines Steppenbrandes um sich, zerfallend, brennend, versengt, geschwärzt. Und immer noch lächelte er. Er lächelte sogar noch, als er sich aus einem Menschen in etwas zu verwandeln begann, das Gott berührt, das Gottes Zorn erfaßt hatte, etwas, das langsam zu einem Häufchen Staub zerfiel.

Als die Lichter durch die Dunkelheit zuckten, als der ganze Himmel von der Macht der Bundeslade ausgefüllt war, hatte Indy instinktiv die Augen geschlossen - geblendet von der unbeschreiblichen Kraft. Und auf einmal fiel es ihm ein, er wußte wieder das, wonach er so lange gesucht hatte, dachte an die Worte im Hause des Imams an jenem Abend: Wer die Lade öffnet und ihre Kraft freisetzt, wird sterben, wenn er sie erblickt... Und über dem Getöse, vor den gleißenden weißen Säulen, die den Sternenhimmel verblassen ließen, schrie er Marion zu: Nicht hinsehen! Mach die Augen fest zu!

Sie hatte beim ersten Aufgleißen das Gesicht abgewandt, und während das Feuer immer stärker auflohte, preßte sie ihre Augen mit aller Kraft zu. Sie war erfüllt von unendlicher Angst, von Ehrfurcht und Staunen. Immer wieder drängte es sie, hinzusehen. Immer wieder lockte der mächtige Himmelsbrand, die Verwüstung der Nacht.

Nicht hinsehen, sagte Indy immer wieder. Sie klammerte sich an seine Worte.

Er sagte es, schrie es, brüllte es hinaus.

Die Nacht summte wie ein Dynamo, brauste, dröhnte, die Lichter versengten das Dunkel und kreischten auf.

Nicht hinsehen nicht hinsehen nicht hinsehen!

Der Flammenturm stand am Himmel wie der Schatten Gottes ein brennender, lohender Schatten nicht aus Dunkelheit, sondern aus reinem, grellem Licht. Er stand da, zugleich erschreckend und herrlich, und blendete alle, die auf ihn blickten. Er fetzte die Augen aus den Gesichtern der Soldaten. Er verwandelte sie aus Männern in uniformierte Skelette, bedeckte den Boden mit verkohlten, geschwärzten Gebeinen, übersäte alles mit menschlichen Überresten. Er verbrannte die Insel, drückte Bäume platt, kippte Boote um, zermalmte die Dockanlage. Er verwandelte alles. Feuer und Licht. Er verwüstete und zerstörte in rasendem Zorn, den nichts lindern zu können schien.

Er zerbrach die Statue, an die Indy und Marion gefesselt waren; die Figur zerfiel, bis nichts mehr von ihr übrigblieb. Dann fiel der Deckel der Bundeslade auf der Steinplatte zu, die Nacht wurde wieder dunkel, das Meer stumm. Indy wartete lange, bevor er die Augen zu öffnen wagte.

Die Bundeslade leuchtete.

Strahlte mit einem Glanz, der aus geborgener Stille kam, und verbreitete eine Warnung, warnte und drohte.

Indy starrte Marion an.

Sie schaute sich sprachlos um, fassungslos vor dem, was die Bundeslade geschaffen hatte. Zerstörung, Verwüstung, Tod. Sie öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.

Es gab nichts zu sagen.

Nichts.

Die Erde rings um sie und Indy war nicht verkohlt. Sie war unberührt. Sie hob ihr Gesicht zur Bundeslade.

Dann griff sie langsam nach Indys Hand und umklammerte sie fest.


Epilog Washington D.C.

Sonnenschein flutete durch die Fenster von Colonel Musgroves Büro. Draußen, hinter üppigem Rasen, standen Kirschbäume, und der Morgenhimmel war klar, von hellem Blau. Musgrove saß an seinem Schreibtisch. Eaton hatte sich auf einen Stuhl daneben niedergelassen. Ein dritter Mann lehnte an der Wand, ohne ein Wort beizusteuern; er besaß die unheimliche Anonymität eines Großbürokraten. Er hätte sich auch ein Schildchen anheften können, dachte Indy. Die Aufschrift hätte lauten können: ›Vertreter der Macht‹.

»Wir sind für Ihre Dienste sehr dankbar«, erklärte Musgrove. »Und die finanzielle Entschädigung - wir nehmen an, daß sie befriedigend hoch war.«

Indy nickte und warf einen Blick auf Marion, bevor er Marcus Brody ansah.

»Ich begreife immer noch nicht, warum das Museum die Bundeslade nicht bekommen kann«, sagte Brody.

»Sie befindet sich an einem sicheren Ort«, erwiderte Eaton ausweichend.

»Das ist eine ungeheure Kraft«, warf Indy ein. »Man muß sie verstehen lernen. Man muß sie analysieren. Das ist kein Spielzeug, wissen Sie.«

Musgrove nickte. »Unsere besten Leute arbeiten daran.«

»Namen?« sagte Indy.

»Aus Sicherheitsgründen kann ich sie nicht nennen.«

»Die Bundeslade war dem Museum versprochen. Sie hatten zugestimmt. Nun kommen Sie mit Ihren sogenannten besten Leuten daher. Brody neben mir ist einer der Besten auf diesem Gebiet. Warum bekommt er nicht Gelegenheit, mit Ihren besten Leuten zusammenzuarbeiten?«

»Indy«, sagte Brody leise. »Hör auf. Spar dir das.«

»Nein«, sagte Indy. »Die Sache hat mich meinen Lieblingshut gekostet, so geht das schon an.«

»Ich versichere Ihnen, die Bundeslade wird sehr gut verwahrt«, sagte Musgrove. »Und ihre Kraft - wenn wir Ihre Schilderung unterstellen wollen - wird zu gegebener Zeit untersucht werden.«

»Zu gegebener Zeit«, sagte Indy. »Juristensprache.«

»Hören Sie«, warf Brody gepreßt ein, »wir wollen nichts anderes, als die Bundeslade im Museum aufzubewahren. Wir wollen auch die Zusicherung hören, daß sie nicht beschädigt wird, solange sie sich in Ihrem Besitz befindet -«

»Das können Sie unterstellen«, gab Eaton zurück. »Was die Frage angeht, ob die Lade in Ihr Museum kommt, so fürchte ich, daß wir unsere Haltung überdenken müssen.«

Stille. Eine Uhr tickte. Der gesichtslose Bürokrat spielte an seinen Manschettenknöpfen.

Schließlich sagte Indy ruhig: »Sie wissen gar nicht, was Sie da in der Hand haben, wie?« Er stand auf und half Marion aus dem Sessel.

»Wir bleiben natürlich in Verbindung«, sagte Eaton. »Es war sehr freundlich von Ihnen, uns zu besuchen. Wir wissen Ihre Dienste zu würdigen.«

Draußen im warmen Sonnenschein griff Marion nach Indys Arm. Brody ging mit gesenktem Kopf neben ihnen her.

»Sie wollen dir nichts sagen, das ist klar«, erklärte Marion. »Es ist vielleicht besser, wenn du die Lade vergißt und dich auf dein eigenes Leben konzentrierst, Indiana.«

Indy warf einen Blick auf Brody. Es war ihm klar, daß man ihn um etwas betrogen hatte, das ihm gehörte.

»Sie werden ihre Gründe haben, die Bundeslade nicht herzugeben «, meinte Brody. »Aber eine bittere Enttäuschung ist das doch.«

Marion blieb stehen, hob den Fuß und kratzte sich an der Ferse.

»Denk lieber an etwas anderes«, sagte sie zu Indy. »Woran denn?«

»Daran«, sagte sie und küßte ihn.

»Es ist zwar nicht die Bundeslade«, meinte er lächelnd, »aber auch ganz schön.«

 

Die Holzkiste war beschriftet mit den Worten: ›STRENG GEHEIM, ARMY ABW., 9906753, NICHT ÖFFNEN.‹ Die Kiste lag auf einem niedrigen Transportwagen, den der Lagerarbeiter vor sich her schob. Auf die Kiste achtete er kaum. Seine Welt bestand aus vielen solchen Kisten, allesamt mit unbegreiflichen Aufschriften. Zahlen, Zahlen, Geheimvermerke. Er war gegen diese Hieroglyphen schon immun. Er dachte nur an seine Lohntüte. Er war alt, seine Schultern hingen herab, und es gab nicht mehr viele Dinge im Leben, die ihn wirklich beschäftigten. Diese Kiste oder irgendeine andere gehörte bestimmt nicht dazu. Im Lagerhaus waren Hunderte, ja Tausende von Kisten gestapelt, und er war nicht neugierig darauf, was sie enthielten. Dem Anschein nach interessierten sie auch sonst keinen Menschen. Soviel er wußte, machte niemand sich je die Mühe, irgendeine zu öffnen. Sie wurden aufeinandergestellt, in Reihen angeordnet, und reichten vom Boden bis zur Decke hinauf. Kisten, Kisten, Kisten, so weit das Auge reichte. Sie sammelten Staub, und die Spinnen spannten ihre Netze zwischen ihnen. Der Mann schob seinen Wagen und seufzte. Was war schon eine Kiste mehr oder weniger? Er fand eine freie Stelle, schob sie hinein, dann blieb er stehen, steckte den Finger ins Ohr und schüttelte ihn heftig. Verflixt, dachte er. Er mußte wohl doch einmal zum Ohrenarzt gehen.

Es war ihm ganz so vorgekommen, als hätte er ein leises Summen gehört.
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